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Berlin, den 10. Dezember 1910. 
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Von Gottes Gnaden. 


Taulus, der mit Drohen und Morden fo lange wider die Jünger 

des Herrn geſchnaubethatte, ward aufdem Wege gen Damas⸗ 
kus vom Licht des Himmels umleuchtet, von Jeſu Stimme gerufen 
und in der Stadt dann, nachdem es ihm, unter der Hand des Ana⸗ 
nias, wie Schuppen vom Auge gefallen war, zum Chriftglauben 
bekehrt. Dieſer Erleuchtung dachte er, der nun Paulus hieß, da 
er, am elften Sonntag nach Trinitatis, aus Philippi an die Ko⸗ 
rinther ſchrieb: „Unter den Apoſteln bin ich dergeringſte und, weil 
ich die Gemeine Gotles verfolget habe, des Apoſtelnamens im 
Grunde unwürdig. Aber von Gottes Gnade bin ich, was ich bin. 
Und feine Gnade hat ſich an mir nicht vergebens bemüht; viel mehr 
denn alle anderen habe ich gearbeitet. Dennoch iſt nicht mir das 
Erreichte zu danken, ſondern Gottes Gnade, die mit mir iſt.“ In 
der ſelben Epiſtel ſprach er: „Ihr ſeid Gottes Acker und Baugrund 
und wir ſind Gottes Mitarbeiter. Als ein weiſer Baumeiſter habe 
ich, der von Gottes Gnade iſt, für den Grund geſorgt, auf dem ein 
Anderer bauen ſoll. Ein Jeglicher aber ſehe zu, wie er darauf 
baue.“ In dieſen Sätzen bekennt fromme Demuth: Der gnädige 
Wille des Höchſten hat mein Leben erleuchtet und aus dem Dunkel 
des Irrwahnes mir Blindem den Weg in die Klarheit gewieſen. 
Vierhundert Jahre nach der Zeit des Erſten Sendſchreibens an 
die Korinther, als Neſtorius von Konſtantinopel das menſchliche 
vom göttlichen Weſen Chriſti ſcheiden wollte und fein Widerſacher, 
Cyrillus von Alexandria, um die irdiſche Abkunft des vergotteten 
Menſchenſohnes zu heiligen, die Anbetung der Jungfrau Maria 
als neuen Kult heiſchte. wurde nach Epheſus ein Konzil einbe— 
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rufen: und in Deler Stadt, wo Heroſtratus einft (in der Stunde, 
die dem Makedonen Alexander das Leben gab) den Artemistem⸗ 
pel angezündet, wo der tarſiſche Heidenmiſſionar Paulus der jun- 
gen Chriſtenheit die ftärffte Gemeinde erworben hatte, kam, in den 
heißen Tagen des cyrilliſchen Sieges über die Neſtorianer, auch 
Pauli beſcheidenes Wort zu neuer Ehre. Die verſammelten Bi- 
ſchöfe beſchloſſen, die Formel dei gratia vor ihre Titel zu ſetzen, als 
ein ſichtbares Zeichen der Demuth, die ſich von Gottes Gnade 
abhängig fühlt. Seit dann dem Biſchof von Nom, als dem Nach— 
folger des Apoſtels, auf Dellen Felſenfeſtigkeit Jeſus die Ge- 
meinde gebaut hatte, ſo viel Macht zugewachſen war, daß er ſich 
Chrifti Statthalter auf Erden nennen durfte, ſchien ihm die For- 
mel zu eng. Dei et Apostolicae Sedis gratia: fo folte ſie fortan lauten. 
Sollte den Biſchöfen einprägen, daß ſie, um ihres Sitzes ſicher zu 
ſein, zu Gottes Gnade auch die des Papſtes ſich erhalten müſſen. 
Von den Trägern geiſtlicher Würde übernahmen die Karlinge, 
die in dem Biſchof Arnulph von Metz ihren Ahnherrn ehrten und 
von der Legende die Stammtafel mit den Namen aquitaniſcher 
und brabantiſcher Heiligen ſchmücken ließen, die epheſiſche For- 
mel. Wohl erſt nach Pippins Krönung und der Gründung des 
Kirchenſtaates, die dem Patrimonium Petri die Stützen und Ge- 
fahren weltlicher Macht ſchuf. Mochte Karl in ſeiner Lernbegierde 
mit Alkuin und Einhard, Angilbertund Theodulf wie mit im Rang 
Gleichen, wie mit Freunden der Freund verkehren und oft gar als 
dankbarer Schüler zu ihrer Lehrweisheit aufblicken: das Bewußt⸗ 
fein erhöhender, über den Troß hebender Weihe blieb in ihm Ile- 
bendig; und der kräftigſte Vertreter kaiſerlicher Theokratie, den 
die Reichsnothwendigkeit trieb, die Kirche in ſeinen Dienſt zu zwin⸗ 
gen, durfte, ohne Mißverſtand fürchten zu müſſen, von ſich ſagen, 
daß er durch Gottes Gnade Oberhaupt des Imperiums gewor- 
den ſei. Die Zumuthung, vor dem Sterblichen auf dem römiſchen 
Apoſtelſitz ſich zu beugen, hat mit unwiderſtehlicher Wucht dann 
Otto der Große abgewehrt, als er Johann den Zwölften der Un- 
zucht und Simonie, des Meineids und Tempelraubes anklagen 
und von Petri Stuhl ſtoßen ließ und obendrein die Römer durch 
Eidſchwur verpflichtete, nie wieder ohne ſeine Zuſtimmung einen 
Papſt zu wählen. Der Gewaltige, der Leo dem Achten, dem Mann 
ſeines Vertrauens, mit eiſerner Fauſt wieder den Weg auf die 
Sella gebahnt, den GegenpapſtBenediktaus Romin den deutſchen 
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Norden geſchlepptund den dieſem Ufurpator anhangenden Stadt— 
präfekten mit den Haaren ans Reiterdenfmal des Marcus Au- 
relius geknüpft, auf einem Eſel nackt durch die Tiberſtadtgepeitſcht 
und dann aus deren Mauern verbannt hatte, war Herr auch über 
Rom; war nun jedem Papſt überthan. Von Gottes Gnaden. Doch 
erft ein langes Halbjahrtauſend nach Oltos Tod in Memleben 
kam die Formel überall in Gebrauch, wo ein Herrſcher unum— 
ſchränkt über das Leben und die Habe ihm Unterthaner gebot. 
Dann erſt gewöhnte die Chriſtenheit ſich in den Anblick, in die 
Vorſtellung eines Kaiſers oder Königs, der laut künden läßt, er 
habe ſeine Krone, ohne Mitwirkung irdiſch Gezeugter, von Gott 
empfangen und ſei für ſein (durch kein Geſetz je gebundenes, durch 
keine Schranke begrenztes) Handeln nur dem höchſten Herrn des 
Himmels und der Erde verantwortlich. Leicht konnte da geſchehen, 
daß aus dem Wort der Demuth ein Wort des Hochmuthes wurde 
und in Fürſtenhirne fidh der ſtolze Wahn einniſtete, mit dem Gold— 
reif habe auch eine beſondere Kraft, eine den Gekrönten vorbe— 
haltene göttliche Weihe ſich um ihre Schläfen geſchmiegt und die 
Empfänger ſolcher Gnade ſeien über den gemeinen Haufen er— 
haben. Das Gefühl der Abhängigkeit von dem Walten eines im 
UnermeſſenenthronendenGeiſtes ſchrumpſte oft allzu ſchnell und 
wich dem Wonnebewußtſein, in einem großen oder Heinen Erden 
winkel, als ein von Gottes Gnade Auserwählter, des höchſten 
Weltwillens Vertreter, Verkünder zu fein. Die Sätze des Ko- 
rintherbriefes ſchwanden faſt ſpurlos aus dem Gedächtniß. Wem 
frommte nun noch die Erinnerung? Paulus hatte geſchrieben, 
nur durch die Gnade Gottes ſei ihm, dem geringſten, unwürdig⸗ 
ſten aller Apoſtel, beſchieden geweſen, Gutes und Großes ſogar 
zu vollbringen. Mancher König und Kaiſer ſprach: In mir wirkt, 
aus mir redet Gott, deffen Gnade mich krönte, und an Rechte und 
Sitten, an Wollen und Wünſchen des Gehudels da unten knüpft 
mich drumkeiner Pflichtfeſſelndes Band; da eine Euch unhörbare 
Stimme mir das Nothwendige, das Nützliche ins Ohr raunt, weiß 
ich allein, was morgen geſchehen und wie meines Reiches Ord— 
nung, um dafür geeignet zu werden, beſchaffen ſein muß. 

Le premier qui fut roi fut un soldat heureux.“ Als nach dieſem 
Vers in Voltaires „Mérope“, die in Lyon, mit Talma und der 
Rancourt, vor italieniſchen Gäſten aufgeführt wurde, ein Klatſch— 
getos dem Степ Konſul gehuldigt hatte, ließ Bonaparte den auch 
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für die Theaterpolitik verantwortlichen Grafen Chaptal vonChan— 
teloup kommen und fragte ihn, weshalb er gerade dieſes Stück für 
die Feſtvorſtellung gewählt habe. Weil, war die Antwort, die 
lyonerSchauſpieler nur dieſe Tragoedie raſch herausbringen konn- 
ten. „Dann wärs beſſer geweſen, ein paar Tage zu warten. Ich 
will nicht, daß man dieſes Stück ſpiele; weder hier noch in Paris. 
Ein vom Glück begünftigter Soldat wurde der erfte König! Wel- 
chen Sinn hat dieſe populäre Redensart? Wer ſich bis auf die 
Höhe des Thrones zu heben vermag, iſt der erſte Mann ſeines 
Jahrhunderts. Da ſoll man nicht von Glück ſchwatzen; nur von 
Verdienſt auf der einen, von Dankbarkeit auf der anderen Seite 
kann die Rede fein.“ Diefe Abneigung von dem Brauch, das Kö— 
nigsrecht auf Kriegsglück und Gewalt zu ſtützen, war auch bei 
Denen zu ſpüren, die den Wachtſitz auf glatter gebahntem Weg 
erreicht hatten als der Artilleriſt aus Ajaccio. Sehr früh auch der 
Drang, das Herrſchergeſchlecht einer Götterreihe zu verknüpfen. 
Große Wenſchen galten der griechiſch-römiſchen Mythologie oft 
als Götterſöhne (Alexander, Platon, Pythagoras); und aus der 
altjüdiſchen, in die Legende von Jungfrauenempfängniß fortwirf- 
enden Veberlieferung wiſſen wir, wie gern in der Welt dieſer Vor⸗ 
ſtellung der Menſchenantheil an der Zeugung wichtiger Männer 
eingeſchränktund ihr Urſprung göttlicher Mitwirkungzugeſprochen 
wurde. Iſaakund Joſeph, Samuel und Simſon: der Ueberragende 
war das Kind greiſer Eltern oder lange unfruchtbar gebliebener 
Mütter, war, wie Jeſus, vielleicht gar der Sohn einer vom Manne 
nie berührten Jungfrau; und die Phantaſie der Volkheit konnte 
träumen, die beſondere Weſensart ſolcher Männer, die, nach dem 
Plan einer Vorſehung, ihrem Stamm Großes erwirken ſollten, ſei 
göttlicher, nicht menſchlicher Zeugerkraft zu danken. Konnte ſich mit 
dem Gedanken tröften: Weil ihn ein Gott ſchuf, wuchs er höher als 
wir armem Menſchenſamen Entſproſſenen. Und da der Königſtets 
aller ſterblichen Menschen größter ſcheinen mußte, war in allen Zei— 
ten und Zonen das Mühen fühlbar, ihm im Glauben die Weihe 
göttlicher Abkunft zu ſichern.„Wie dürfte er über uns herrſchen und 
feiner Bruſt, feinem Hirn das Recht zur Vorſchrift unſerer сеп = 
ordnung entnehmen, wenn ernicht aus anderem Stoff gefügtwäre 
als wir?“ Die Könige von Hellas ſahen in Zeus ihren Ahnherrn; 
Romulus, den erſten Römerkönig, hat, nach uralter Sage, Mars 
im Schoß der Veſtalin Rea Silvia gezeugt; und im Germanen— 
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mythos iſt Wotan der Stammvater der Heerkönige. War jungen 
Völkern, deren Fühlen noch dumpf, deren Denkvermögen noch 
winzig war, denn zuzumuthen, dem Rath kühler Vernunft zu fol- 
gen und aus freiem Willen ſich dem Wink eines ihnen Gleichen 
zu beugen, weil er geeignet fei, ihren nationalen Wünſchen die Er- 
ſüllung zu beſcheren? Wo ſie gehorchen ſollten, mußten ſie einen 
Hauch göttlichen Odems wittern; ihr König durfte nicht ein Menſch 
wie andere Menſchen fein. And dieſem König, der oft als Erobe— 
rer ins Land gekommen war, konnte die Berufung auf das immer 
verhaßte Recht des Siegers nicht behagen; wenn er ohne Бе» 
mende Schranke herrſchen, die Geſetze nach Belieben aufheben 
oder ändern, nach Bedürfniß oder Willkür über die Habe der Un- 
terthanen verfügen und ſelbſt von Gekränkten und Beraubten als 
in der Glorie Thronender angebetet ſein wollte, brauchte er einen 
ſtärkeren Rechtsanſpruch, der doch milder ſchien und die бепті» 
ther nicht zum Zorn aufreizte. Deshalb war die epheſiſche Formel 
ihm willkommen. Die paßte noch in die Vorſtellung der Zeit des 
Byzantiniſchen Kodex, des dantiſchen Traumes von der Welt- 
monarchie und der Ubiquität des Kaiſeradlers, des bedenkenlos 
gläubigen Satzes: „Den König müßt Ihr ſals Einen denken, der 
in ſeines Herzens Schrein alle Rechte geſpeichert hat.“ Der Zu- 
ſtand genügte dem Bedürfniß; und war drum erträglich. Die Böl- 
ker hatten in der vom Himmelsglanz umleuchteten Krone einen der 
„Anbetung würdigenGegenſtand und die Könige konnten das Recht 
auf ſchrankenloſe Gewalt aus dem überſinnlichen Urſprung ihres 
Herrſcherberufes ableiten. Jahrhunderte gehen und kommen; und 
in willenlos frommer Demuth dulden in Oſt und Weſt die Völker 
den ſanften oder harten Druck der Hand eines Imperator oder Ba— 
ſileus, Kaiſers oder Königs von Gottes Gnaden. Noch im ſech— 
zehnten Jahrhundert der Chriſtenzeit ſagt William Barclay (in 
dem Traktat De regno et regali potestate adversus monarchomachos), 
die Monarchie ſei das irdiſchem Blick ſichtbare Abbild des gött— 
lichen Regimentes; nur von Gott, der die Völker höchſtens einmal 
als Werkzeug zum Thronbau benutze, habe der König ſeine Krone 
und fei Drum, fo lange er nicht wider Gottes Gebot handle, unan⸗ 
taſtbar und noch als ein Ungerechter, als der ärgſte Tyrann dem 
Urtheil und der Rache des Volkes entrückt; denn ihm habe, als 
dem einzig von Gott zur Herrſchaft Berufenen, das Volk ſich mit 
all ſeinen Rechten und Sitten, ſeinem Beſitz und ſeiner Kraft, mit 
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Städten und Aeckern, Land und Waſſer unterworfen und damit 
auf jede Möglichkeit verzichtet, die einmal hingegebenen Nechte 
und Gewalten je wieder zurückzufordern; als ein Theil oder Ab⸗ 
glanz göttlicher Majeſtät ſei die Gewalt des Königs weder an 
Recht noch an Brauch, weder an Volkswünſche noch an den Rath 
Edler gebunden und jeder Verſuch, ſie zu feſſeln oder ihrem Willen 
den Weg zu ſperren, als frevle Auflehnung wider die göttliche 
Weltordnung anzuſehen. Und der in Frankreich lebende und lehr- 
ende Schotte wurde bald von dem Italiener Albericus Gentilis 
noch übertrumpft, der den König gegen den unwürdigen Verdacht, 
der Hüter des Gemeinwohles zu ſein, verwahrt und ihm das Recht 
zuſchreibt, jeder launiſchen Regung die unlösliche Feſſelkraft des 
Geſetzes zu geben. Freilich nur einem König, der auf der Erde 
keinen Herrn über fidh anerkennt und auch in Sachen des Glau- 
bens, ohne des Papſtes oder gar eines anderen Kirchenfürſten zu 
achten, das entſcheidende Wort ſpricht. „Ein König im wahrſten 
Sinne des Wortes iſt nur, wer ſich in keiner Angelegenheit, geift- 
lichen oder weltlichen, auch nichtin derallergeringſten, dem Richter: 
ſpruch eines Anderen unterordnet. Der König ſteht nur unter Gott 
und ward allein berufen, auch die älteſte Geſetzestafel nach eigenem 
Ermeſſen auszulegen. Was dem König paßt, ift Geſetz. Er ift ein 
auf Erden wandelnder Gott und ſeine Macht reicht weiter als die 
in vorchriſtlicher Zeit dem Vater über das Kind, dem Herrn über 
den Sklaven anvertraute.“ Ungefähr eben ſo denkt Hobbes, der 
in dem Buch De сіе“ den Anterthanen verpflichtet, auch ипде= 
rechtem, vom Geſetz unzweideutig verbotenem Befehl der Obrig⸗ 
keit blind und ſtumm zu gehorchen, dem König die Befugniß vor- 
behält, den Sinn der Heiligen Schrift zu deuten und die Glaubens⸗ 
ſatzung vorzuſchreiben, den Beſitz des Bürgers von der Willkür 
des Herrſchers begrenzen, mehren und mindern läßt und als ein 
Vorrecht der Königsmacht verkündet, im ganzen Umkreis ihres 
Waltens mit alle Unterthanen bindender Kraft die Normen der 
Sitte und Sittlichkeit zu beſtimmen, Ehre und Schmach zu prägen. 

Ungefähr wie die Lehre Barclays und der Stuartvertheidi= 
ger Gentilis und Salmaſius klang dieſe Rede. Nur glomm in 
Thomas Hobbes kein Fünkchen myſtiſchen Glaubens. Der Mann, 
der das Wort vom Krieg Aller gegen Alle ſprach und die Be— 
hauptung, der Zweck könne jedes Mittel heiligen, nicht ſcheute, 
war den Römern näher als dem Galiläer und benutzte die Re- 
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ligion nur als Werkzeug zur Feſtigung der Staatsallgewalt. Mit 
Wacchiavelli, dem beredteſten Anwalt des Abſolutismus, hätte 
er ſich verſtändigt; auch mit dem Doktor Luther, der rieth, wider 
Vernunft und Wiſſen, wenns die Obrigkeit befehle, zu glauben, 
die Addition von Fünf und Zwei ergebe Acht. Nicht ſo leicht mit 
Boſſuet; der Biſchof von Meaux wäre ihm allzu chriſtlich und da⸗ 
neben allzu kritiſch geweſen. „Der Königsthron iſt der Thron 
Gottes, nicht eines Menſchen. Als Diener Gottes, von dem alle 
Macht kommt, handelt der König: deshalb iſt ſeine Perſon, als 
eines Statthalters Gottes, heilig; iſt ſie vom höchſten Herrn ſelbſt 
geſalbt und auserwählt, hienieden den Willen der göttlichen Nta- 
jeſtät zu vollſtrecken. Der Friede jedes Gemeinweſens iſt bedroht 
und das Staatsgefüge in Lebensgefahr, wenn das Volk ſich 
das Recht zuſpricht, aus irgendeinem Grunde ſich in Empörung 
gegen den König zu wenden. Denn in dem König lebt der ganze 
Staat.“ (Tout l'État est en lui: das Wort ſteht in der Schrift » Po- 
litique tirée des propres paroles de l'Écriture Sainte“. Daß Ludwig 
der Vierzehnte nie geſagt hat: „L Etat c est moi«, ſcheint heute faſt 
gewiß; daß ers nicht im April 1655, als gehorſamer Schüler Ma- 
zarins, der damals noch „der Staat“ war, gejagt haben könne, 
hat ſchon Fournier erwieſen. Doch hätte der Satz nur mit der 
Deutlichkeit eines Entſchüchterten ausgedrückt, was jeder Abſo⸗ 
lutiſt empfinden mußte. Und unter den Reden Napoleons fand 
ich eine, in der, noch 1813, der Kaiſer zu den in die Geſetzgeber— 
verſammlung Abgeordnetenſpricht: „Wermich angreift, greift den 
Leib der Nation an. Was ift ein Thron? Ein mit Sammet über- 
zogenes Holzgeſtell. In der Sprache der Politik bin ich der Thron. 
Nur ich bin der Vertreter des Volkes. Ich bin der Staat.“) Solche 
Sätze Boſſuets hätten dem engliſchen Materialiſten, der den, Le⸗ 
viathan“ ſchuf, nichtgefallen; doch auchdas Rügerechtund den Ein⸗ 
ſpruch ins Monarchenamt hätte er dem genialiſch eifernden Kron⸗ 
prinzenerzieher nicht eingeräumt. Der ſah, beinahe noch aus dem 
Auge eines Auguſtinus oder Tertullian, die unter dem Winkund 
unter der Hutdes dreieinigen Gottes ſtehende Majeſtät des qler- 
chriſtlichſten Königs; und ſchrieb dennoch: „Etwas vom Weſen der 
Gottheit lebt in dem König und flößt den Völkern Furchtein. Aber 
vergeßt nicht, Ihr Götter aus Fleiſch und Blut, aus Staub und 
Schmutz, daß Ihr eines Tages ſterben werdet wie andere Men⸗ 
ſchen! Nur für eine kurze Zeitſpanne trennt die Größe die Glieder 
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des Menſchheitkörpers; das allen gewiſſe Endeſtellt die Gleichheit 
wieder her. Weil den Königen alle Gewalt von obenkommt, ſchulden 
fie Gott Nechenſchaftund dürfen die Gewalt, die erihnen gab, nicht 
nachwillkürlicherLaune anwenden. Zitternd müſſen ſie ihres Amtes 
walten und ſtets bedenken, wie grauſig das Verbrechen wäre, wenn 
fie die vom Himmel ſtammende Macht zum Böfen gebrauchten. 
Ein König, der nicht nützt, nicht für das Wohl des Volles ſorgt, 
ift ein Schlechter Diener des Herrn und wird eben fo geſtraft wie 
einer, der gewaltthätig im Lande hauſt. Wer von Gott die Macht 
hat, muß wie Gott herrſchen: edel, uneigennützig, wohlthätig. Wie 
der König die Hand vom Blut Unſchuldiger rein halten foll, fofoller 
auch die Zunge hüten, die nicht minder gefährliche Wunden ſchlägt 
als das Schwert. Was iſt von einem König zu erwarten, der die 
Zunge icht zügeln kann und deſſen Rede unaufrichtig iſt? Die Kunſt 
der Rede ſoll dem König nichtein verſperrtes Gebiet ſein. Doch darf 
er auch nicht zu viel reden. Ein Wäſcher, heißts im Ekkleſiaſtes, iſt 
nicht beſſer denn eine Schlange, die unbeſchworenſticht. Wer zu un— 
rechter Zeitredet, wird nicht nur läſtig, ſondernſchadet geradezu. Ein 
Narr, ſpricht der Prediger Salomo, macht viele Worte über Ge— 
weſenes und über Das, was nach ihm ſein wird: und von Beidem 
weiß der Menſch doch nichts. Der König muß Herr ſeiner Zunge 
ſein. Schweigen zu können, iſt ſeine wichtigſte Pflicht: denn ohne 
Wahrung des Geheimniſſes frommt der nützlichſte Entſchluß nicht 
und ohne Schweigſamkeit iſt keine Kraft. Wer viele Worte macht 
und keins davon hält, Der ift wie Wolken und Wind ohne Regen: 
ſo ſtehts unter den Sprüchen Salomos, des von David gezeugeten 
Königs; und ferner: Wer ſeine Zunge nicht im Zaum halten kann, 
iſt wie eine offene, der Mauern beraubte Stadt. Durch unbedachte, 
verwegene Rede hat mancher König Unruhe geſtiftet. Drum rief 
der weiſe Prieſterkönig: Leget ein Schloß auf meine Lippen und 
ſtellet Wächter um meinen Mund, auf daß meine Zunge mich nicht 
verderbe!“ Der Erzieher, der їо zu feinem Zögling, zum Dauphin 
von Frankreich zu ſprechen wagt, iſt weit von dem Glauben an 
die Allmacht und Allweisheit, Allgegenwart und Allwiſſenheit 
der Könige. Iſt, all in ſeiner Frommheit, dem Bracton, der die 
Möglichkeit ſah, der Statthalter Gottes könne fich in einen Satans⸗ 
prieſter wandeln, näher als dem ungläubigen Thomas aus Mal⸗ 
mesbury. Mit hartem Wort rügt er die Willkürherrſchaft; und 
tritt für den Abſolutismus als Kämpfer nur ein, weil ihm die 
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Völker noch gottmenſchlicher Führungbedürftig, noch nicht reif für 
die Aufgabe ſcheinen, ihres Schickſals Ring ſelbſt zu ſchmieden. 

Wie ſie bald danach, auf der Angelninſel zuerſt, dann im 
Frankenreich, reiften und, im ſtolzen Bewußtſein der Mündigkeit, 
aus ſchwüler Myſtikin die kühle Klarheit der Vernunftatmoſphäre 
langten, iſt auch auf dieſen Blättern oft erzählt worden. Der aſi⸗ 
atiſch⸗egyptiſche Spuk zerflattert; und der Wirbelwind, der über 
den Aermelkanal ins Reich des Heiligen Louis weht, fegt des 
Dunſtes letzte Schwaden in den Wolkenkehricht. Juft in den Län- 
dern, wo einfältiger Glaube einſt der Hand des Königs die Kraft 
zur Heilung von jeglicher Siechthumsform zugetraut hat, richtet 
man nun die Könige, köpft die unter dem Auge der höchſten Him- 
melsmacht Gekrönten und ſchließt mit denen, die der erwachſene 
Volkswille leben läßt, Verträge, in denen die Rechte und Pflichten 
beider Kontrahenten genau abgegrenzt werden. Der Begriff der 
Monarchie bildetſichum; paßt fih neuer Nothwendigkeit an. Wer 
König heißen will, braucht nicht mehr, wie Saul in Iſrael, der an 
Körpermaß Längſte, nicht, wie Herodots Aethiopierkönig, jedem 
Blick als der Kräftigſte erkennbar, braucht auch nicht von der Weis⸗ 
ſagung einer Sybille als Weltmonarch, Erlöſer und Friedenbrin⸗ 
ger empfohlen zu ſein. Gewiſſenhafte Haushalter und tüchtige Ge⸗ 
ſchäftsführer werden geſucht. Ein Volk, das die Stuarts oder die 
Lilienlouis erlebt hat, wäre nicht von dem Bilde des Noormannen- 
herzogs zu blenden, der, als Sohn Roberts, des Teufels der Nor- 
mandie, und einer Kürſchnerstochter, im raſcheſten Ritt den Bo⸗ 
gen zu ſpannen vermag, deſſen Sehne der Griff eines britiſchen 
Edlen, auch eines mit beiden Beinen auf feſtem Grund ſtehenden, 
niemals noch vom Bügel zum Schaft herabzog. Kriegerkunſt, dem 
Eroberer unentbehrlich, ſcheint an dem Erhalter, Verwalter des 
Staates kaum noch wichtig. Die heroiſche Zeit des Königsgedan⸗ 
kens iſt überlebt. Auch der Machtſtreit mit der Kirche längſt ſchon 
entſchieden. Seit der erſte Papſt Gelaſius an Anaſtaſios Dikoros, 
den Baſileus von Byzanz, geſchrieben hatte: „Weil am Tag des 
Jüngſten Gerichtes die Nachfolger Petri auch vom Wirken der 
Könige Rechenſchaft zu geben haben, lebt in der Prieſtergewalt 
höhere Bedeutung, heiligere als in irgendeiner Königsmacht“, war 
der Primat unter den Trägern geiſtlicher und weltlicher Gewalt 
ſtreitig geweſen. Durchs ganze Mittelalter hin. Nun war die Saat 
der Reformatoren auch in Römerland aufgegangen. In dem Ent- 
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ſchluß des zweiten Calixtus, von der Stunde des Wormſer Konkor⸗ 
dates an dem Kaiſer das Recht zur Belehnung der Biſchöfe mit 
Reichsgutund Kirchenregalien zu gewähren, hätte derkleinſte Ter- 
ritorialherr jetzt nicht mehr ein ausreichendes Zugeſtändniß der 
Kurie geſehen. Am hellen Tag wenigſtens öffnet ſich dem von 
Rom her in den Bereich weltlichen Regimentes vordrängenden 
Einfluß fortan kein Schleußenthor. Der Prieſter, der dem Akt der 
Krönung die im Volksempfinden nachhallende Weihe giebt, iſt 
noch willkommen. Doch mancher König betont ſchon laut, daß er die 
Krone nicht von einem Papſt oder anderen Fremden empfangen, 
ſondern „aus eigenem Recht“ aufs Haupt geſetzt habe. Von Got- 
tes Gnaden? Die alte Formel hatte fo gute Dienſte geleiſtet; wo⸗ 
zu ſie ohne Zwang opfern? Sie putzte den Titel des Kaiſers, den 
der Pfalzgraf vor ſeines Gerichtes Schranke lud und dem in der 
Wahlkapitulation, für den Fall ſchuldvollen Fehles, die Abſetz⸗ 
ung angekündet worden war. Wie im Patrimonialſtaat, dem ins 
Weite gedehnten Erbgut einer Familie, ſo hatte ſie auch in der 
Lehensmonarchie gegolten, die auf Eide gegründet, durch Eidbruch 
zu löſen war. Der Kluge bewahrt Ehrwürdiges, bis ers fahren 
laſſen muß. Auch der hinter das Goldgitter eines Vertrages ge- 
zwängte König mag ſagen: Von Gottes Gnade bin ich, was ich bin. 

Doch ſoll er, der Solches ſpricht, an den demüthigen Apoſtel 
Paulus denken, nicht an Karl Stuart und den Sonnenkönig. Wo- 
her nähme eine Europa, deren Antlitz von Zweifelsſorge durd- 
furcht, von ſchlimmer Erfahrung verrunzelt ift, je noch Monarchen, 
wenn, nach dem Wort des Ariſtoteles, nur Einer, der, wie ein 
Gott die Menſchheit, alle Mitlebendenüberragt, des Königstitels 
würdig wäre, nur, nach dem Prahlruf des Korſen, der erſte Mann 
ſeines Jahrhunderts den Thron beſteigen dürfte? Rückfälle in 
den Brauch der Wahlmonarchie findet der Europens Leib um- 
kreiſende Blick heute ja höchſtens noch auf den von Aſiens Sonne 
gewärmten Flächen der Oftflanfe. Dahin holt man aus Sigmar⸗ 
ingen, Kopenhagen, Koburg einen Prinzen, aus Potsdam einen 
Offizier, aus Genf einen grauen Verſchwörer: und kürt ihn zum 
Fürſten. (Weil er Halbgott und Heros ſcheint? Nein:weil er nützliche 
Familienbeziehungen hat oder im Wahlland Anhang zu werben 
wußte.) Der Weſten weicht, wenn er nicht zur Republikabſchwenkt, 
nicht von der Erbmonarchie, die alt und ſchon dadurch den Meiſten 
heilig iſt und zwar ſelbſt den Untüchtigften auf den Thron hebt, 
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aber durch tauſend Gefühlserinnerungen, durch die Gemeinschaft 
langen Erlebens, guten und ſchlimmen, geſchirmtwird und für alle 
Zeit den Wettbewerb um die höchſte Staatsſtelle mit feiner ruh- 
loſen Wirrniß und eklen Maſſenvergiftung ausſchließt. Das Ziel 
aller Kämpfe für Volksrecht und Verfaſſung war, den monarch— 
iſchen Staaten einen Zuſtanb zu ſichern, der dem König jede Mög⸗ 
lichkeit zu nützlichem Wirken läßt und ihmjede Möglichkeit nimmt, 
dem Lande zu ſchaden. Nun mag der vom Zufall der Geburt (oder 
des Todes) mit dem Erbrecht Beſchenkte herrſchen. Die Namen, oft 
nur die Namensziffern wechſeln; der König, der zur Regirung be— 
rechtigte Sohn der Oynaſtie, kann niemals ſterben. Und wenn die 
Dynaſtie ausſtürbe: wer vermag ſich vorzuſtellen, daß ſtatt eines 
Habsburg, Hohenzollern, Wittelsbach dann ein aus landfremdem 
Haus gewählter Mann in eſterreich, Preußen, Bayern die Krone 
trüge? Die Tage ſolcher Wahlmöglichkeit ſcheinen für immer dahin. 
Weil ſie allzu deutlich offenbaren würde, daß der ſo Gewählte nicht 
vonGottes, ſondern von Volkes Gade iſt? DieſeOffenbarungkönnte 
dem Wahn, der іф „Zeitgeiſt“ dünkelt, nur ſchmeicheln. In der 
Frühe des neunzehnten Jahrhunderts ſchrieb Joſeph de Maiſtre: 
„Ich bin es, der die Könige einſetzt: alſo ſtehet geſchrieben. And diefe 
(nicht etwa als Redensart oder Rhetorenbild eines Predigers zu 
nehmende) einfache und leicht faßliche Wahrheit gilt auch für die 
Gebiete der Politik. Gott ſetzt die Könige ein; er pflanzt die könig⸗ 
lichen Geſchlechter, läßt fie in einem Gewölk, das ihren Urſprung 
verhüllt, reifen und erſt hervortreten, wenn Ruhm und Ehre ſie 
krönt. Der Menſch kann wohl da als Werkzeug nutzbar werden, wo 
einem ſouverainen Fürſten die Macht genommen, wo diefe gc- 
raubte Macht einem ſchon vorher Gefürſteten übertragen wird, 
niemals aber ſouveraines Fürſtenrecht verleihen. Noch ſahen wir 
keine Dynaſtie, deren plebejiſcher Urſprung fih nachweiſen ließ; 
der Tag, an dem dieſer Nachweis gelingen könnte, begönne einen 
neuen Abſchnitt der Weltgeſchichte.“ Als Sardiniens Vertreter 
am Hof des Zaren ſchrieb der fromme Bruder des Zimmerrei- 
ſenden Xavier dieſe Sätze. Das Buch, das ſie ans Licht bringen 
ſollte (Essai sur le principe générateur des constitutions politiques 
et des autres institutions humaines“), erſchien erft 1810 in Peters⸗ 
burg: faſt ſechs Jahre nach der Krönung des korſiſchen Plebejers, 
deſſen Geſchwiſter ſich bald auf den Thronen großer und kleiner 
Reiche räkelten. Dämmerte der Monarchie nun der letzte Mor- 
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gen? Sie lebt noch; ſieht gar nicht ſchwindſüchtig aus. Nur Lac⸗ 
titiens Brut wohnt nicht mehr im Kronrecht. Kühler als der ſpäte 
Verkünder des theokratiſchen Abſolutismus hat der Wirthichaft- 
hiſtoriker Wilhelm Roſcher die Entwickelungmöglichkeiten benr- 
theilt, da er ſchrieb, nur eine in den Tagen kindhafter Volksein⸗ 
falt gegründete Erbmonarchie könne dauern: denn ohne Herzen3- 
hang, ohne ein religiöſer Andacht ähnliches Maſſengefühl, wie 
es nur auf niedriger Kulturſtufe keime, fei die willige, völlige Hin- 
gebung an ein Fürſtenhaus und deffen ſchwache oder verächtliche 
Sproſſen undenkbar. Das Haus Bonaparte zerfiel. Napoleon? 
Das Genie herrſcht wirklich aus eigenem Recht. Und der Mann, 
der als Reiter, ruhig auf einem wilden Roß“, gemaltſein wollte, 
vor einer Büſte Alexanders des Großen aufbrüllte, der Makedone 
ſei kleiner als er geweſen, und eben ſo laut beſtritt, daß ſein Sohn 
ihn, das Geſchöpf der Zeit, erſetzen könne, ſprach in Mailand den⸗ 
noch, als er die Eiſenkrone Karls des Großen auf den Schädel 
geſtülpt hatte: „Weh Dem, der danach greift! Gott gab fie mir.“ 

Deutſchen Fürſten hatte Fritz von Preußen, ehe es noch zu 
Grenzregulirung und Konſtitution kam, den Imperatorenwahn 
auszutreiben verſucht. „Der König muß ſich an die Stelle des ar— 
men Mannes ſetzen und іф fragen, was er, unter ſolchen Lebens⸗ 
bedingungen, vom Monarchen wünſchen würde. Wenn der König 
ſeine Pflicht erfüllen will, darf er nie vergeſſen, daß er ein Menſch 
iſt, wie der Geringſte der ihm Unterthanen, und als Erſter Diener 
des Staates ſo redlich, klug und uneigennützig zu handeln hat, als 
müſſe er in der nächſten Stunde den Witbürgern von feiner Ver- 
waltung Rechenfchaft geben. Könige find Menſchen wie andere; 
haben nur Wichtigeres zu thun. Wer ſich für beſonders merkwür⸗ 
dig hält, meint in ſeiner Eitelkeit, die Welt wolle jede Kleinigkeit 
erfahren, die ihn angeht. Wer immer regirt hat, iſt, wie ein Gott, 
an den Weihrauch gewöhnt und müßte verſchmachten, wenn ihm 
das Lob verſagt bliebe. Der König nennt fih zwar ‚Wir‘, ift 
aber nicht etwa vielfach da. Wie der Herrgott während der 
Weſſe, fo dürfte auch der König іф ſtets nur in feiner Herr- 
lichkeit zeigen.“ Das war einmal Preußenſtil. Auf den Sohn des 
gekrönten Korporals folgt ein dicker Lüdrian und Wunderfucher, 
dann ein unköniglich kleinmüthiger Herr, den Vorck und Schill, 
Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau zur befreienden, rettenden That 
zwingen mußten. Friedrich Wilhelm der Vierte: „Keiner Macht 
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der Erde ſoll je gelingen, mich zu bewegen, das natürliche, gerade 
bei uns durch feine innere Wahrheit jo mächtig machende Ver- 
hältniß zwiſchen Fürſt und Volk in ein konventionelles, konſtitu⸗ 
tionelles zu wandeln. Von Gott allein habe ich meine Krone und 
nur ihm bin ich von jeder Stunde meiner Regirung Rechenſchaft 
ſchuldig.“ Sieben Jahre ſpäter, im Zorn über die widerſpenſtigen 
Unterthanen: „Ungezogene Kinderzur rechten Zeit die Ruthe füh— 
len zu laffen, iſt ſchon durch Salomon und Sirach empfohlen.“ Acht 
Monate danach: „Hört die väterliche Stimme Eures Königs, Be- 
wohner meines treuen und ſchönen Berlins, und vergeſſet das Ge⸗ 
ſchehene! Eure liebreiche Königin und wahrhaft treue Mutter und 
Freundin, die ſehr leidend darniederliegt, vereint ihre innigen, 
thränenreichen Bitten mit den meinigen.“ Der König von Gottes 
Gnaden muß unter die Urkunde des „konſtitutionellen Verhält- 
niſſes“ ſeinen Namen ſetzen; vor den Leichen der Rebellen den 
Hut ziehen; wird zur Zielſcheibe giftigen Pöbelſpottes. Das Mi⸗ 
niſterium ift zu feierlicher Anerkennung der Revolution дезип» 
gen, „als einer, deren ruhmvoller und eigenthümlicher Charakter 
darin beſteht, daß ſie, ohne Umſturz aller ſtaatlichen Verhältniſſe, 
die konſtitutionelle Freiheit begründet und das Recht zur Geltung 
gebracht hat. Auf rechtlicher Grundlage ſteht die Verſammlung, 
ſteht die Krone; diefe Grundlage halten wir feft.“ (Hanfemann.) 
In der Preußiſchen Nationalverſammlung ſagt Lothar Bucher: 
„Das ganze Gebäude des Abſolutismus, ſo ſorgfältig gezimmert, 
ſo voll künſtlicher Dunkelheit, anſcheinend ſo unerſchütterlich ge— 
gründet, es iſt vor dem Frühlingshauch einer Märznacht über den 
Haufen gefallen.“ Wird die Frage erörtert, ob man die epheſiſche 
Formel erhalten oder abſchaffen ſolle, und auf die Aenderung des 
Titularrechtsſatzes ſchließlich nur verzichtet, weil (wie ein Miniſter 
zu bedenken empfiehlt) dem Chriſtenglauben Jeder, der Geringſte 
ſelbſt, von Gottes Gnaden ſei. Das war die Antwort auf die Reden, 
die der Abgeordnete Otto von Bigmard-Schönhaufen im Erſten 
Vereinigten Landtag gehalten hatte. „Die preußiſchen Monarchen 
waren nicht von Volkes, ſondern von Gottes Gnaden im Beſitz 
einer faktiſch unbeſchränkten Krone, von deren Rechten fie freiwillig 
einen Theil dem Volk verliehen haben: ein Beiſpiel, welches in 
der Geſchichte felten ift. Für mich find die Worte ‚von Gottes 
Gnaden‘, welche chriſtliche Herrſcher ihrem Namen beifügen, kein 
leerer Schall, ſondern ich fehe darin das Bekenntniß, daß die Fürſten 
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das Szepter, das ihnen Gott verliehen hat, nach Gottes Willen auf 
Erdenführen wollen.“ Der ſo ſprach, ließ fich durch Revolution und 
Konſtitution nicht im Glauben wandeln. Im Wärz 1849 ruft er: 
„Es iſt ein weit verbreitetes Vorurtheil, daß ein konſtitutioneller 
König kein König von Gottes Gnaden ſein könne. Ich bin der Mein⸗ 
ung: er ift es gerade recht!“ Und ſagt im Herbſt des ſelben Jahres: 
„Die preußiſche Krone darf ſich nicht in die machtloſe Stellung der 
engliſchen drängen laſſen, die mehr als ein zierlicher Kuppelſchmuck 
des Staatsgebäudes erſcheint, während ich in der unſeren deſſen 
tragenden Mittelpfeiler erkenne.“ Er hats noch bereut; hat noch ge⸗ 
ſehen, daß Victoria die fette Frauenhand über das Erdenrund 
reckte und in ihrem Weltreich Alles in Allem war. Nicht verantwort⸗ 
lich und dennoch ungemein mächtig; nicht, wie in heidniſcher Zeit 
mancher Skandinavenkönig, in Staatsnoth den zornigen Göttern 
als willkommenes Opfer beſtimmt, ſondern, wie (nach Diodors 
Bericht) alte Egypterherrſcher, als Quell alles Guten geprieſen 
und von der Schuld an allen Uebeln, die ſicher nur von gewiſſen⸗ 
Lofen oder dummen Räthen bewirkt waren, vor dem Richtſtuhl der 
Volksgemeinde entbürdet. Auch von der Kuppel aus, merkte er, 
läßt ſich ein Haus leiten; und hätte weder dem Elferausſchuß der 
Konſervativen Partei, der dem König von Gottes Gnaden grö— 
ßere Zurückhaltung empfahl, noch Herrn von Heydebrand wider— 
ſprochen, der 1908, am Tag Luthers und Schillers, im Reichs⸗ 
hauſe ſagte: „Man muß ganz offen ausſprechen, daß es ſich hier 
um eine Summe von Sorgen, von Bedenken und von Unmuth 
handelt, der ſich ſeit Jahren angeſammelt hat, angeſammelt auch 
in Kreiſen, an deren Treue zu Kaiſer und Reich bisher noch Nie— 
mand gezweifelt hat.“ Der in Friedrichsruh Vereinſamte, dem 
der Schoßrock des Deichhauptmannes nicht mehr paßte, hätte die 
Warnung dick unterſtrichen; nicht zaudernd bedacht, ob Boſſuet, 
dem ſchon ehrfurchtloſes Gemurr Todſünde ſchien, ſo laute Rüge 
eines Herrſcherwandels billigen könnte; und der Frage nach der 
heute noch erhoffbaren Lebensdauer der alten Formel vielleicht 
die Antwort gefunden: „Die hält wohl noch eine Weile, wenn ſie 
nur an den höchſten Hoffeiertagen, wie Krone und Purpur, Szepter 
und Schwert, den in den Dom oder Weißen Saal Zugelaſſenen 
gezeigt wird, und bricht erſt unter der Hand, die darauf pocht.“ 
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Sy: Coſas de @ёрайа find nicht jo unverſtändlich, wie fie dem 
N Unfundigen ſcheinen. Man bedenke nur, daß das Land von 
711 bis über die Eroberung Granadas (1492) hinaus in dem Zus 
ſtande geweſen iſt wie das übrige ſüdweſtliche und mittlere Europa 
in der Zeit der Völkerwanderung, indem zuerſt die Mauren er- 
obernd bis über die Pyrenäen vordrangen, dann die keltiberiſch⸗ 
gothiſchen Chriſten ihr Gebiet in ſiebenhundertjährigen Kämpfen 
zurückeroberten und es, die Mohammedaner „bekehrend“ oder ver⸗ 
treibend, aufs Neue beſiedelten. Dann litt das Land noch mehr als 
hundert Jahre lang unter den feindlichen Einfällen und der Сее» 
räuberei der Sarazenen. Aus der Geſchichte der Zoraide im Don 
Quixote (für die Cervantes ſeiner eigenen Gefangenſchaft in Al⸗ 
gier 1575 bis 1580 Stoff und Farbe entlehnt hat) erfahren wir, wie 
groß die Zahl der chriſtlichen Gefangenen im Mohrenlande und 
wie hart ihr Los war, ferner, daß die Küſtenbevölkerung in be⸗ 
ſtändiger Angſt vor Einfällen der Sarazenen lebte und daß zum 
Schutz vor ſolchen eine caballeria de la costa organiſirt war. Da 
auf beiden Seiten, der chriſtlichen wie der mauriſchen, mit der 
Nationalität eng die Religion verknüpft war, mußte der mehr als 
achthundertjährige Kriegszuſtand die Neligiöfität zum fanatiſchen 
Haß der Andersgläubigen ſteigern und es war ſehr natürlich, daß 
man bekehrten Mauren nicht traute, vielmehr in ihnen heimliche 
Verbündete der Landesfeinde fah. Die Gefahr einer Wiedererobe- 
rung Spaniens durch die Mohammedaner erſchien um ſo weniger 
ausgeſchloſſen, da zur ſelben Zeit die Türken von Südoſten her die 
Chriſtenheit bedrohten; V. A. Huber hat in dieſer Gefahr einen 
durchſchlagenden Beweggrund für die Einſetzung der Inquiſition 
erkannt. Darum galt der Name „alter Chriſt“ für einen Ehrentitel, 
denn nur bei Chriſten von altgothiſchem Stamme glaubte man die 
Echtheit und Feſtigkeit des Glaubens und die Treue gegen das 
Vaterland nicht bezweifeln zu dürfen. Die ſchöne Dorothea, die der 
Pfarrer, der Barbier und Cardenio in der Einöde finden, wo Don 
Quixote Buße tut, erzählt rühmend, daß ihre Eltern nicht nur 
reich, ſondern auch alte Chriſten ſeien, und zwar ſeien ihre Ahnen 
tan rancios (ſo vom hohen Alter ranzig), daß ſie, obwohl bäuer⸗ 
lichen Standes, ſich zu den Hildagos, ja, zu den Caballeros rechnen 
dürften, beſonders da ſie ganz frei ſeien von jeder Miſchung mit 
dem Blut einer ſchlechteren Raſſe. (Der Naſſenbiologe Woltmann 
hat hervorgehoben, daß alle Schönheiten, die Cervantes beſchreibt, 
Goldhaar haben.) 
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So erklären ſich der Ritterfinn und der Fanatismus der Spus 
nier auf die natürlichſte Weiſe, und wenn dieſe beiden Eigen⸗ 
ſchaften für ſich allein ſchon ein Volk wenig für die gewerbliche 
Konkurrenz geeignet machen, ſo haben die ſelben Schickſale, die 
einen ſolchen Volkscharakter erzeugten, auch noch andere Hinder- 
niſſe des Volkswohlſtandes geſchaffen. Dr. Rudolf Leonhard hat 
dieſe Hinderniſſe beſchrieben in ſeinem, nach zweimaligem längeren 
Aufenthalt in Spanien verfaßten Buch: „Agrarpolitikund Agrar- 
reform in Spanien unter Karl dem Dritten.“ Ich wußte ſchon aus 
den ſpaniſchen Studien des Franzoſen Desdeviſes du Dizert (er 
ijt Profeſſor der Univerſität Clermont-Ferrand), daß fih die Re- 
girung der ſpaniſchen Bourbonen im achtzehnten Jahrhundert, 
ſo unbedeutend und unfähig Dieſe auch für ihre Perſon ſein moch⸗ 
ten, durch regen Reformeifer ausgezeichnet hat; beſonders Karl der 
Dritte hatte Glück in der Wahl feiner Miniſter. Obwohl man daz 
mals vom Zeitalter des elektriſchen Telegraphen noch ſehr weit епі» 
fernt war, pflanzten ſich doch geiſtige Strömungen raſch durch die 
ganze Kulturwelt fort, und wie in England, Schottland und Frank 
reich, wie an den Höfen von Berlin und Wien, wimmelte es auch 
in Spanien, das ja durch die Dynaſtie in lebhaften Verkehr mit 
Paris geraten war, wie Leonhard jih ausdrückt, von Amateur» 
landwirthen und Salonökonomen. Gemeinnützige Geſellſchaften 
wurden gegründet, Reformpläne im Sinne der Phyſiokraten ent» 
worfen, unzähligeSchriften verfaßt, Enqueten veranſtaltet und auch 
nicht wenige Geſetze und Verordnungen erlaſſen, die leider meiſt 
unwirkſam blieben, weil die Reformthätigkeit an der Uebermacht 
des hiſtoriſch Gewordenen ſcheiterte. Aber wie die Uebelſtände ge⸗ 
worden find: Das vermag Leonhard dank der Maſſe von Urkun⸗ 
denmaterial, das der Reformeifer aufgehäuft hat, genau anzu- 
geben. Grundübel waren die Bodenvertheilung, die Vinkulirung 
des Grundbeſitzes und die Privilegien; und wie dieſe entſtanden 
waren, ſoll hier wenigſtens kurz angedeutet werden. 

Die Reconquifta war das Werk der Könige, der weltlichen 
und der geiſtlichen Großen und der Ritterorden, die „gewiſſer⸗ 
maßen das ſpaniſche Weſen in Reinkultur darſtellen“ und denen 
ähnliche Körperſchaften auf der feindlichen Seite gegenüberſtan⸗ 
den; beide, die chriſtlichen wie die mohammedaniſchen geiſtlich⸗krie⸗ 
geriſchen Orden, ſetzten ſich die Aufgabe, die Grenze zu bewachen 
und den Krieg in Feindes Land zu tragen. Obwohl nun die Hetz, 
fiktion herrſchte, daß das ganze Land dem Könige gehöre, vermochte 
Dieſer роф fein Obereigenthum nicht durchzuſetzen; was die Ritt. r= 
orden, was die einzelnen weltlichen Großen und die meiſt dem 
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Adel entſproſſenen Kirchenfürſten (Haudegen von der Art jenes 
Chriſtian von Mainz, der im Dienſte des Nothbarts mit ſeiner Keule 
der Schrecken der Italiener ward und den uns Friedrich von Rau- 
mer und Gregorovius ſo anſchaulich geſchildert haben) erobert hat⸗ 
ten, Das blieb ihnen als freies Eigenthum; und das Königland 
wurde nach Feudalrecht zu Lehen vergeben. Beides wäre nicht ſo 
ſchlimm geweſen, wenn nicht die Adelsgüter durch einen Prozeß, 
den man bei Leonhard nachleſen mag, zum größten Theil in Ma⸗ 
jorate verwandelt und damit dem Grundſtückverkehr entzogen wor- 
den wären. Was die Kirche, was die Ritterorden gewannen, blieb 
natürlich unter allen Umftänden Tote Hand; und das Ergebniß 
war, daß im Jahr 1812 von den 55000000 Fanegadas (à 48 Ar) 
bebauten Landes der Adel 38306 700, der KAerus 9093 400, Bür⸗ 
gerliche nur 17559900 beſaßen. Und auch dieſer viel zu kleine An⸗ 
theil der nichtadeligen Laienbevölkerung war noch unzweckmäßig 
vertheilt. In der Zeit der Kriege waren die Bauern genöthigt ge- 
weſen, ſich in befeſtigten Ortſchaften zuſammenzudrängen, ſo daß 
die Wohnungen meiſtens von den Aeckern weit entfernt waren. 
Und zu der ſchlechten Bodenvertheilung kam die ungerechte Laſten⸗ 
vertheilung; nicht allein waren die privilegirten Stände beinahe 
ſteuerfrei, ſondern in den Gemeinden verſtand es eine Minderheit, 
eine bürgerlich-bäuerliche Ariſtokratie, alle Laſten auf die Aerme⸗ 
ren abzuwälzen, wobei ihnen der Politikaſtergeiſt zu Statten kam, 
der, wie Leonhard hervorhebt, auch den Italienern und den Neu⸗ 
griechen (Die haben ihn von den alten Hellenen geerbt) eigen iſt; 
jeder noch fo kleine Ort hat ſein Kaffee haus, in dem die Honoratio- 
ren den Tag mit der Berathung des Gemeinwohls, aljo mit Ränken 
gegen die nicht zur Vetterſchaft Gehörigen, totſchlagen. Durch dieje 
Verhältniſſe und andere von Leonhard angeführte Umſtände wird 
dem Kleinbauer, dem Tagelöhner jede Hoffnung auf eine geſicherte 
anſtändige Exiſtenz abgeſchnitten und die Ausſichtloſigkeit hat ihn 
faul gemacht. Zu all dieſen Uebeln kam noch die auch aus der Zeit 
der Eroberung ſtammende Weſta. So heißt die Körperſchaft der 
großen Schafzüchter; wie der engliſchen, ſo iſt auch der ſpaniſchen 
Landwirthſchaft das Wollſchaf (in anderer Weiſe allerdings) ver- 
hängnißvoll geworden. Im Winter gehen die Schafe (Stallfütte⸗ 
rung kennt man nicht) auf der rauhen kaſtiliſchen Hochebene zu 
Grunde. Deshalb pflegten die Hirten im Herbſt mit ihren Heerden 
in das mildere Eſtremadura hinabzuwandern, das nach der Bers 
treibung der Mauren beinahe menſchenleer war. Aus der Ge⸗ 
wohnheit wurde ein Recht, das den mit der Zeit ſich mehrenden 
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land in Gärten und Aecker unmöglich machte oder wenigſtens er- 
ſchwerte und eine unnatürliche Trennung der Viehzucht vom 
Ackerbau zur Folge hatte. Nach und nach breitete fidh diefe privile⸗ 
girte Körperſchaſt über ganz Spanien aus. So erdrückten Staats⸗ 
ſteuern und Privilegien den Bauer und die landwirthſchaftlichen 
Arbeiter (am Höchſten ſtieg deren Elend im ſchönen Andaluſien), 
während ſich, wie Leonhard bemerkt, Handel und Gewerbe, ſo weit 
es in dieſem Agrarlande emporfam, dem Druck zu entziehen wußten. 
Des Schadens, den der kirchliche Beſitz anrichtete, muß noch 
beſonders gedacht werden. Daß er viel zu groß war, ift aus den an- 
gegebenen Zahlen ohne Weiteres zu erſehen. Und neben dem 
Grundbeſitz mehrte fidh der mobile Beſitz ſtetig, weil das blindgläu⸗ 
bige bigotte Volk jeden fih dawbbietenden Anlaß, wie beſonders 
Landplagen, zu Schenkungen an die Geiſtlichkeit benützte, dieſe 
aber, trotz dem anti⸗induſtriellen Volkscharakter, im ſchlechteſten 
Sinne des Wortes höchſt induſtriell war. Bei der großen Enquete 
unter Karl dem Dritten berichtete unter Anderem der königliche 
Intendant der Provinz Burgos, die Bauern ſeien elende Sklaven 
der Kirche und der Majoratsherren. Die geiſtlichen und die melt, 
lichen Grundbeſitzer beſchränkten fih darauf, die Pachtrente einzu— 
treiben, ohne ſich um die Lage der Pächter zu kümmern und ohne 
an Weliorationen zu denken. Daneben wirke die unzweckmäßige 
Wöhlthätigteit des Welt⸗ uno vrdensklerus ретоеЕ бла), die nicht 
allein die Spanier an Müßiggang und Bette! gewöhne, ſondern 
Schaaren von Vagabunden aus dem Ausland herbeilocke, die ſich 
unter dem Vorwande von Wallfahrten von den Geiſtlichen Bettel⸗ 
lizenzen ausſtellen ließen. In den einzelnen Ortſchaften kauften ſich 
die Wohlhabenden Mitgliedfarten klöſterlicher Genoſſenſchaften, 
wodurch ſie Laienbrüder und von Kommunallaſten befreit würden, 
was die auf den Schultern der Aermeren liegende Laſt vergrößere. 
Nach anderen Berichten bewirthſchafteten die Köter nicht allein 
ihren großen Grundbeſitz ſelbſt, ſtatt ihn in Parzellen zu per- 
pachten und jo zahlreichen Familien die Grundlage einer Exiſtenz 
zu gewähren, ſondern fie pachteten und kauften auch noch Grund— 
ſtücke hinzu und verminderten jo die Zahl der kleinen Wirthe, trie= 
ben auch wucheriſchen und Gewinn bringenden Getreidehandel. 
Ein Reijender erzählt: „In dem Orte Valdemoro kauften die Ye- 
ſuiten etwa die Hälfte aller Stellen auf; dieſe Hälfte wurde ſteuer⸗ 
frei. Die andere Hälfte war nun nicht mehr im Stande, die ganze 
unverminderte Steuerſumme aufzubringen, fie wurde ruinirt, wan 
derte aus und der Ort verödete.“ Daß die Spanier und ihre Geift- 
lichen, daß die Grundbeſitzverhältniſſe ſo geworden ſind, wie ſie 
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ſind, iſt die Wirkung eines hiſtoriſchen Prozeſſes, für den ein⸗ 
zelne Perſonen nicht verantwortlich gemacht werden können. Aber 
unſere Zeit hat Einſicht in die verderblichen Wirkungen ſolcher 
Prozeſſe und empfindet die Pflicht, dieje Wirkungen durch Refor- 
men zu bekämpfen; wie ſollte fie nicht, da ſogar die ſpaniſchen Staats 
männer vor anderthalbgahrhunderten (Karl 111. regirte von 1759 bis 
1788) ſo viel Einſicht und Pflichtgefühl gehabt haben! Heißt es der 
Römiſchen Kurie zu viel zumuthen, wenn man auch von ihr dieje 
Einſicht und dieſes Pflichtgefühl fordert? Aber hat man jemals 
von dort etwas Anderes vernommen als Vertheidigung jedes Pri- 
vilegs der Kleriker und Verwünſchung Aller, die im Intereſſe des 
Volkswohls ſchädliche Privilegien bekämpfen und Reformen an= 
ſtreben, wie gerade in dieſen dagen wieder? Die dogmatiſchen Hirn⸗ 
geſpinnſte, um deren willen zankſüchtige Theologen einen unfehl- 
baren Richter in Glaubensſachen brauchen, find das Gleichgiltigſte 
und Werthloſeſte von der Welt; kein verſtändiger Menſch unſerer 
Zeit kümmert ſich darum. Aber hier haben wir es mit einer An- 
gelegenheit zu thun, die nicht allein das Wohl der Völker, ſondern 
den Kern der geoffenbarten Religion betrifft. Wenn irgendetwas 
klar, unzweideutig und zweifellos in der Bibel ausgeſprochen daz 
ſteht, fo ift es die Lehre, daß das Streben nach Reichthum verwerf- 
lich, ſolches Streben auf Koſten der Gerechtigkeit und der Armen 
doppelt verwerflich ift. Die Seligpreiſung der Armen, die werfthä- 
tige Nächſtenliebe (die natürlich nicht in der Weiſe zu üben ift, daß 
man den Leuten, die man elend gemacht hat, Bettelſuppen reicht), 
das Weh über die Reichen, die ungerecht Beſitzenden: Das find die 
Grundtöne nicht allein der Bergpredigt, ſondern der geſammten 
Propheten- und Apoitellehre vom Deuteronomium, von Amos und 
Jeſaja an bis zum Jakobusbrief. „Weh Euch, die Ihr Haus ап 
Haus, Acker an Acker reiht! Wollt Ihr denn allein wohnen im 
Lande?“ (Jeſaja 5, 8), Das ſcheint geradezu gegen den ſpaniſchen 
Adel und Klerus geſchrieben zu ſein. Woraus zu erſehen iſt, daß, 
mag auch die Inſtitution des Primates vorübergehend nothwendig 
geweſen und ſelbſt heute noch in mancher Beziehung nützlich ſein, 
der Geiſt, der die Römiſche Kurie beſeelt, ein durchaus ungöttlicher, 
widerchriſtlicher Geiſt iſt. Dieſer widerchriſtliche Geift hat im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert von ihr Beſitz genommen und iſt zum erſten 
Mal in Bonifaz dem Achten offenbar geworden. Die ſpaniſchen 
Liberalen haben aljo Recht mit der Verurtheilung des Klerikalis⸗ 
mus. Nur ift leider von ihnen eine wirkliche Reform nicht zu ere 
hoffen, denn ſie treiben, wie auch Leonhard hervorhebt, gleich ihren 
Gegnern nur ſelbſtſüchtige Beutepolitik; und geſetzliche Aenderun⸗ 
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gen ändern nicht den Geiſt des Volkes: „Die politiſche Aufhebung 
der Vinkulationen hat nicht zur Auftheilungdes Großgrundbeſitzes 
und zur Aenderung der Wirthſchaftweiſe geführt; trotz dem Firniß 
einer Verfaſſung und Verwaltung nach franzöſiſchem Muſter blieb 
die feudale Geſinnung, die Bodenbeſitz für den einzigen vorneh— 
men anſieht, beſtehen.“ Den ſpaniſchen Geiſt in Dem, was ihm Ber- 
derbliches anhaftet, zu ändern, wäre nun recht eigentlich die Auf- 
gabe der Geiſtlichkeit; gerade in Spanien, wo ihr das Volk blind- 
gläubig ergeben iſt, vermöchte ſie es. Und wenn die ſpaniſchen 
Geiſtlichen durch eigene Kraft aus ihrer nationalen Haut nicht her 
auskönnen, wäre die Römische Kurie verpflichtet, ihnen herauszu⸗ 
helfen. Und ſie wäre dazu im Stande, wenn ſie, was ſie ihrer 
Idee nach fein foll, der Mittelpunkt der Katholizität, des Geiſtes— 
lebens der Chriſtenheit, der Extrakt der edelſten ſeeliſchen Säfte 
der Menſchheit wäre. Nicht der Unfehlbarkeit bedürfte ſie hierzu, 
feiner übernatürlichen Gabe; nicht einmal des ſpezifiſch chriſtlichen, 
des Propheten- und Apoſtelgeiſtes; jene Rechtſchaffenheit, Huma- 
nität, Pflichttreue, Liebe zum Volke und nüchterne Verſtändigkeit, 
durch die ſich die Beſten unter den Hohenzollern und ihre pro— 
teſtantiſchen Rathgeber ausgezeichnet haben, würden genügen. 

Leonhards Buch erſchließt nicht nur die Kenntniß ſpaniſcher 
Dinge, ſondern vertieft und erweitert die volkswirthſchaftlichen 
Einſichten (zum Beiſpiel: in die richtige Methode innerer Koloni— 
ſation) im Allgemeinen. Auch die Geſchichte der deutſchen Sied⸗ 
lungen in der Sierra Morena wird darin erzählt. 

Neiſſe. Karl Jentid. 


S 


Heroſtratismus.“) 


&: der antiken Geſchichte finden wir einen Bericht über Heroſtra— 
А) tos. Er äſcherte im Jahr 356 vor Chriftus den Tempel der Arte- 
mis zu Epheſos ein, um feinem Namen durch dieſen Frevel Unſterb— 
lichkeit zu ſichern. 

Ich möchte die etwas paradoxe Behauptung wagen, daß Hero— 
ſtratos ſein Ziel auch dann erreicht haben würde, wenn er niemals де= 
lebt hätte. Denn er iſt keine Individualität, ſondern ein Typus. Und 
ſo dankt er ſeinen Nachruhm auch nicht dem ſpezifiſchen Gepräge ſeiner 


*) Ein Eſſay aus dem Band „Lebensfragen“, den der wiener Pri— 
vatdozent Dr. Ewald bei Hirzel in Leipzig erſcheinen läßt. 
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That: er dankt ſie lediglich der ſymboliſchen, generellen Bedeutung 
ihrer Motivation. 

Was eine Individualität iſt, muß aus der unmittelbaren Wirk— 
lichkeit geſchöpft und empfangen werden; der Typus hingegen läßt ſich 
konſtruiren. Denn ihm fehlt das Kennzeichen der echten Perſönlichkeit: 
die Einzigkeit und Originalität. Dafür eignet ihm das Merkmal der 
Allgemeinheit; er kann ſich in den verſchiedenartigſten Exemplaren 
verkörpern. Aus dem jelben Grunde muß er nicht in plaſtiſcher An- 
ſchaulichkeit ergriffen und erlebt werden, ſondern er löſt ſich all mäh— 
lich aus einer Summe heterogener Erlebniſſe ab. Würde Heroſtrat 
niemals auf Erden geweilt haben, die gehäuften Erfahrungen der 
Menſchheit hätten ſich einmal zu einer Geſtalt verdichtet, die ſeine 
Züge trägt. Denn der Typus, den er vertritt, iſt ein ſehr prägnanter 
und bedeutſamer. Es iſt der Typus des ſterilen Menſchen, der, außer 
Stande, ſeinen Namen durch eine poſitive Schöpfung zu verewigen, 
nach dem Werkzeug der Zerſtörung greift, um von der Witwelt be— 
merkt und von der Nachwelt nicht vergeſſen zu werden. 

Wir können dem Problem aber eine noch prinzipiellere Wen— 
dung geben, wenn wir hier nur auf den ſeltſamen Zuſammenhang 
unſer Augenmerk richten, der zwiſchen der Bedeutung, die Einer ſeiner 
Perſon zu ſchenken ſucht, und der Sünde beſteht, deren er ſich hierzu 
als eines wirkſamen Mittels bedient. Dieſer Zuſam menhang läßt ſich 
ſchlechtweg als der Reiz des Laſters bezeichnen. 

Wendet man dagegen ein, es ſei kein Gefühl der Sympathie, 
ſondern des Abſcheus, das die Geſtalt des Heroſtrat in uns auslöſt, ſo 
vergißt man, daß fie einen Superlativ, ein Extrem bezeichnet und deg- 
halb nicht unmittelbar zum Maßſtab des ganzen Problems dienen 
kann. Es handelt ſich hier um die ſteilſte Höhenlage des Affektes, die 
ſeine wahre Natur eher zu verdunkeln als aufzuhellen geeignet iſt. 
Denn die Leidenſchaft wird zur Fratze, wenn ſie alle feſten Grenzen 
überſchreitet; und dann iſt es ſchwer oder ſogar unmöglich, ihre echten 
und urſprünglichen Züge wiederzufinden. Deshalb muß man auch 
hier immerhin noch den Typus von der Individualität, den Heroſtra— 
tismus von Heroſtrat unterſcheiden. Und wenn wir den Heroſtratis— 
mus definiren ſollen, dann werden wir mit Nothwendigkeit zu dem 
Ergebniß zurückgeführt: daß es in ihm auf den reizvollen Effekt des 
Böſen und Verbrecheriſchen abgeſehen ift.. Innerhalb dieſes weiteren 
Rahmens kommt dem Phänomen aber eine tiefere Bedeutung zu. 
Es läßt uns einen Blick in die Pſychologie des Individuums und in 
die Psychologie der Geſellſchaft werfen. 

Sicherlich iſt es ein oberflächliches Urtheil, welches in Tugenden 
und Laſtern konventionelle Begriffe erblickt, deren Prägeſtok lediglich 
der ſoziale Nutzen bildet. Der tiefere Gehalt Deſſen, was als gut und 
böſe bezeichnet, was als gut und böſe empfunden wird, hat feine Wur— 
zeln im Urgrund des Perſönlichen. Eben deshalb aber darf die Frage 
danach, wie ſich dieſe Werthe unter dem Druck geſellſchaftlicher Wir— 
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kungen und Wechſelwirkungen modifiziren und umgeſtalten, nicht un⸗ 
beantwortet bleiben. An fih wäre ja die Erſcheinung des Heroftrat 
mit einigen Randgloffen abgethan; aber gerade ihre Beziehung zum 
individuellen und ſozialen Werthgefühl zwingt uns, länger bei ihr 
zu verweilen. 

Wenn wir nämlich die Art ins Auge faſſen, in der ſich die 
menſchliche Geſellſchaft zu den moraliſchen Phänomenen verhält, in 
der fie auf Tugenden und Laſter reagirt, jo drängt jiġ uns eine felt- 
{ате Paradoxie auf. Zunächſt liegt es ſchon im Begriff der Tugend, 
ſich Anerkennung zu erzwingen, und es iſt mit vollem Recht darauf 
hingewieſen worden, daß ſie ihr auch dort nicht vorenthalten wird, wo 
das Laſter waltet. Was einen Wenſchen erſt endgiltig zum Schurken 
ſtempelt, ift nicht fo febr das Maß der von ihm verübten Schandthaten 
wie das Erlöſchen der inſtinktiven, inneren Achtung vor dem Guten 
und Vornehmen. Ein ſolcher Menſch, der für die moraliſchen Phäno— 
mene kein Organ der Aufnahme mehr beſitzt, der an dem erhabenen 
Schauſpiel der Aufopferung und Hingabe kalt und verſtändnißlos vor— 
übergeht, er macht, mag er auch für ſeine Perſon im Buchſtaben des 
Geſetzes leben, einen ſchrecklicheren Eindruck auf uns als ein Ver— 
brecher, der das Werk der Gerechtigkeit noch zu faſſen und zu achten, 
wenn auch nicht mehr zu befolgen vermag. Daneben hat aber das 
Laſter eine ſpezifiſche Anziehungskraft, welche der Tugend fremd iſt. 
Man muß nur einen Blick auf die Sphäre ſozialer Wechſelwirkungen 
werfen, um ſich hiervon zu überzeugen. In jedem Menſchen giebt es 
zwei Seiten, in denen ſich ihm ſein eigenes Selbſt darſtellt: beide laſſen 
ſich allerdings nur künſtlich iſoliren, da ſie fortwährend ineinander— 
greifen. Die eine können wir bildlich die konkave Seite nennen: hier 
erfaßt ſich der Menſch von innen heraus in unmittelbarer Selbſtbe— 
trachtung. Die andere können wir als die konvexe Seite bezeichnen: 
hier erlebt ſich der Menſch gleichſam von außen her, im Medium der 
Mitwelt, als einen Reflex des Eindruckes, den ſeine Individualität 
auf die anderen Menſchen macht. Beide Seiten werden nicht immer 
zur Deckung gelangen. Wenige Wenſchen find eben fo, wie fie er— 
ſcheinen und wirken. Und wohl noch weniger Menſchen wollen eben 
ſo wirken und erſcheinen, wie ſie ſind. An dies Verhältniß ließen ſich 
zahlreiche Betrachtungen pſychologiſchen und charakterologiſchen In— 
haltes knüpfen. Ganz im Allgemeinen muß bemerkt werden, daß der 
konkaven Seite Das entſpricht, was wir den Stolz, der konvexen Seite 
dagegen, was wir die Eitelkeit nennen. Denn wie der Stolz das un- 
mittelbare innere Bewußtſein des Eigenwerthes zum Ausdruck bringt, 
їо geht die Eitelkeit auf die äußere, körperliche oder geiſtige Erſchei⸗ 
nungform, die ſich dem anderen Menſchen mittheilt; ſie will ſich im 
Bewußtſein der Mitwelt ſpiegeln. 

Und nun kehre ich mit der Bemerkung zu meinem Thema zurück, 
daß namentlich dies zuletzt definirte Verhalten, das ſich gleichſam an 
der konveren Krümmungfläche des Charakters entwickelt, einen unver— 
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kennbaren Hang verräth, ſich des Laſters oder wenigſtens einer leiſeren 
Abtönung des Laſterhaften als eines wirkſamen Reizmittel® zu be- 
dienen. Wer einen ſtarken Eindruck in der Geſellſchaft machen will, 
wird ſich wohlweislich hüten, den ſtrengen Tugendbold zu mimen, 
deſſen Richtſchnur das abstrakte Sittengeſetz ijt. Mag er auch in 
Wahrheit dieſer Art ſich nähern: er wird beſtrebt ſein, nach außen den 
Schein des Gegentheils zu wecken und die willkürlichen Windungen 
und Wendungen ſeines Temperaments in ihrer ſchroffen, ja, ſogar 
ungezügelten Rüdfichtlofigfeit deutlicher zur Schau zu tragen als die 
gerade Linie des moraliſchen Gehorſams. Und der Erfolg giebt ihm 
Recht. Ein MWenſch, der nichts ift und nichts ſein will als ein Man- 
datar des Pflichtbewußtſeins, wird leicht als pedantiſch und langweilig 
empfunden. Man ſchätzt ihn, aber man belächelt ihn immer auch ein 
Wenig. Und in dieſem Verhalten liegt unverkennbar ein Tropfen 
Mißachtung. „Ein guter Menſch!“ Wie oft bedient man ſich dieſer 
Charakteriſtik, wenn es darauf ankommt, die geiſtige Minderwerthig— 
keit des Beſprochenen ſtilvoll zu umſchreiben. Güte und Dummheit 
werden hier in die engſte Nachbarſchaft gerückt. Und was ein naiver 
Sinn für Tugend anſah, wird ſchließlich als die Ohnmacht des Laſters 
demaskirt. Der Zuſammenhang iſt nicht ſchwer aufzufinden. Man darf 
nicht vergeſſen, daß der Maßſtab des Werthes urſprünglich mehr den 
praktiſchen als den theoretiſchen Rückſichten entnommen wurde. Der 
Güte iſt aber mit der Dummheit wenigſtens Dies gemeinſam, daß 
Beide ſich in ihren Wirkungen verhältnißmäßig leicht vorausberechnen 
laſſen, daß ihnen ein hoher Grad von Durchſichtigkeit innewohnt. Wer 
ſich betrügen und mißbrauchen läßt, iſt entweder zu anſtändig oder zu 
dumm, um die Kombinationen des Gegners zu durchſchauen und zu 
durchkreuzen. Und fo ift es nicht zu verwundern, wenn der Alltags- 
verſtand, der die Urſache allein an der Wirkung und am Erfolg mißt, 
Beide mit einander identifizirt. Es muß auch zugegeben werden, daß 
dieſer Identifizirung der objektive Sachverhalt in einem Punkt ent— 
gegenkommt, den ich jhon angedeutet habe. Reftlo3 gute und reſtlos 
dumme Menſchen ſind im Allgemeinen durch die Einfachheit ihres 
Weſens charakteriſirt. Komplizirte Naturen dagegen ſind niemals 
völlig vom Böſen frei; wenn jie es auch nur als eine ſchwebende Mög- 
lichkeit in ſich tragen. 

Wie deutlich ſich dieſer Zuſammenhang zwiſchen Güte und Dumm 
heit im Urtheil der Geſellſchaft ſpiegelt, dafür läßt ſich ein indirektes 
hiſtoriſches Beiſpiel vorbringen: Nietzſches Kritik der Moral. Nietzſche 
war jo völlig von der Ueberzeugung durchdrungen, hinter aller offi= 
ziellen Lobrednerei auf die Tugend berge ſich ein verſchmitztes und 
perfides Lächeln über die geiſtige Armuth Derer, die ſich dem verherr— 
lichten Ideale rückhaltlos hingeben, daß er hierauf ſeinen wuchtigen 
Angriff gegen die Sklavenmoral gründete. Die ſittliche Erziehung gehe 
allein darauf hinaus, die ſtarke Individualität unſchädlich zu machen, 
um ſie deſto beſſer dupiren zu können. Mag ſich dieſe Theorie auch 
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in ein unhaltbares Extrem verirren: ſie entbehrt gerade in dem ent— 
ſcheidenden Argument nicht der Berechtigung. Das wird noch klarer, 
wenn wir das Sondergebiet des ſozialen Lebens betreten, das ſich um 
die erotiſchen Affekte verbreitet. Es iſt eine der anziehendſten, in ihrer 
vollen Bedeutung noch lange nicht gewürdigten Aufgaben der Pſycho— 
logie, die Charakterzüge zu erkunden, durch die das eine Geſchlecht im 
anderen Sympathien zu wecken beſtrebt iſt. Im Allgemeinen muß be⸗ 
merkt werden, daß (in Uebereinſtimmung mit unſerer bisherigen Ana— 
lyſe) es ſelten die Güte und Tugendhaftigkeit iſt, die, namentlich von 
der Seite des Mannes, ſtärkere Neigungen einflößt. Um ſich in einen 
Menſchen verlieben zu können, muß er Einem irgendwie intereſſant 
und originell erſcheinen. Auf den Mann wirkt die weibliche Koketterie, 
die ſich zwar mit einem beſtimmten Grade von Sittſamkeit verträgt, 
ſelber aber nichts weniger iſt als ein Ausdruck der Sittſamkeit. Die 
Frau bevorzugt wiederum ſtarke und rückſichtloſe Naturen unter den 
Männern und der Verführer, den ſie innerlich am Meiſten fürchtet, 
übt den mächtigſten Reiz auf fie aus. Dagegen bezweifle ich, daß Häus- 
lichkeit und Pflichtbewußtſein jemals leidenſchaftliche Affekte geweckt 
haben. Der größte Zauber ſtrömt von jenen geheimnißvollen, unfaß⸗ 
baren Menſchen aus, deren Begierden ſtark genug ſind, eine Welt in 
Brand zu ſetzen und ſich nirgends in feſte, klare Grenzen bannen zu 
laſſen: Menſchen wie Alkibiades, wie Kleopatra. Sie ſind nicht zu 
enträthſeln; deshalb müſſen fie immer von Neuem und immer glühen⸗ 
der geliebt werden, mögen ſie auch Verbrechen auf Verbrechen häufen. 

Mit dieſem Bilde, das ſich leicht in die größten Perſpektiven 
rücken ließe, ſtimmt auch der Aſpekt des Alltags überein. Wer den 
Verkehr zwiſchen den Geſchlechtern jemals beobachtet hat, weiß, daß 
die meiſten Männer, mögen ſie auch herzlich unbedeutend und gewöhn— 
lich ſein, Alles aufbieten, ſich originell zu geben und intereſſant zu 
machen. Und als das unfehlbarſte Mittel gilt hier: ſich mit Laſtern 
(nicht etwa mit Tugenden) zu ſchminken. 

Da die Beiſpiele hier leicht zu greifen ſind, ſehe ich non weiteren 
Belegen ab und gehe ſogleich zur Erklärung dieſes Phänomens über. 
Die Analyſe des erotiſchen Empfindens verräth ſein Geheimniß. Das 
Laſter wird als Symptom einer ſtärkeren Individualität empfunden. 
Die Erotik iſt aber immer und ausnahmelos ein individualiſirender 
Affekt. Sie gravitirt daher nach der Seite der ſtärkſten Anziehung 
und zieht häufig das Böſe dem Guten vor, wenn in jenem das perſön— 
liche Moment deutlicher zur Abhebung kommt. Daß dieſe Bedingung 
aber oft erfüllt iſt, läßt ſich leicht begreifen. Im Laſter liegt immer 
eine freiwillige Iſolirung und Oppofition, ein Sich⸗Stemmen gegen 
die Autorität, eine Herausforderung der Oeffentlichen Meinung. Die 
Tugend aber erſcheint im ſelben Maß als farblos, in dem ſie ſich als 
Aeußerung des ſozialen Geſammtwillens kundgiebt. So kann es nicht 
Staunen erregen, daß die bohrende Skepſis des Analptifers in ihr 
ſchließlich nichts mehr ſehen wollte als eine Konventionmünze, die der 
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Gemeinnutzen geprägt hat, daß ſie in der tugendhaften Veranlagung 
weniger ein Neſultat der Erziehung als ein Reſultat der Züchtung, 
weniger den Ausdruck der Freiheit und Aktivität als den einer langen 
Uebung und Gewöhnung, weniger eine poſitive Eigenſchaft als eine 
Abſtumpfung des Widerſtandes, eine Technik des Verzichtes erblickte. 
Damit ein Wenſch die Bewunderung der Menge und die Zuneigung 
der Einzelnen erregt, muß er durch irgendein Merkmal auffallen, das 
ihn von den anderen unterſcheidet. Das Pflichtbewußtſein ſcheint zu— 
nächſt ein nivellirendes Prinzip zu fein; es läßt die perſönliche An- 
theilnahme hinter die ſachliche Leiſtung zurücktreten. Daher der Reiz 
der Sünde: ſie bietet dem Individuum rein durch ſich ſelbſt Gelegen— 
heit, Eigenwillen zu verrathen. 

Allerdings muß eine Einſchränkung gemacht werden: wenn das 
Laſter eine geſellſchaftliche und erotiſche Wirkung üben ſoll, darf es 
des Schwunges, des großen Zuges nicht entbehren. Die Gemeinheit, 
die dadurch charakteriſirt erſcheint, daß ihr der Sinn für alle weiten 
Dimenſionen und Perſpektiven, aber auch das Verſtändniß für die 
intimen Nuancen und Differenzen abgeht, wirkt, auch auf gemeine 
Naturen, ſtets abſtoßend. Dem Heroſtratismus eignet denn auch in der 
That ein imponirender Zug, der ihn haſſenswerth, nicht aber verächt— 
lich erſcheinen läßt. Es ift die Freude an der Zerſtörung: etwas Furcht— 
bares, doch nicht etwas Gemeines, wie die Freude am Verkleinern. 

Eben dieſe Wendung des Empfindens aber, die an das Laſter die 
Forderung der Vornehmheit knüpfen möchte, klärt uns zugleich über 
die innere Paradoxie einer ſolchen Werthungart auf. Der Unterſchied 
zwiſchen einer ſchwachen und einer ſtarken Individualität entſpricht 
ſo wenig dem zwiſchen einem guten und einem böſen Menſchen, daß 
uns eine genaue Analyſe fogar vom Gegentheil überzeugen muß. Es 
giebt beſtimmte Tugenden, auf die gerade das erotiſche Empfinden 
nicht Verzicht leiſten kann, Tugenden wie Muth, Ehrgefühl und 
Feſtigkeit. Sie jind deshalb fo unentbehrlich, weil fie zugleich Bedin- 
gungen und Ausdrucksmittel einer ſtärkeren Perſönlichkeit darſtellen. 
Was hier aber beſonders einleuchtend hervortritt, iſt das Weſen aller 
wahren und echten Tugend überhaupt. Die Unterordnung mag manch— 
mal, auch wo ſie freiwillig geübt wird, ein Zeichen von Schwäche ſein. 
Hingabe und Opfermuth ſind dagegen ſtets Beweiſe einer ungebroche— 
nen und großen Individualität. Und ſie bieten zugleich die höchſte 
Vollendung Deſſen, was als vornehm bezeichnet werden darf: ein 
Prädikat, welches das Laſter, auf ſeine letzten Vorausſetzungen geprüft, 
niemals beanſpruchen kann. Denn allem Böſen haftet ein Reſt von 
Inkonſequenz und Feigheit an, der ſchließlich darin zu Tage tritt, daß 
der Schuldige die Laft der Verantwortung unabläſſig von ſich abzu= 
wälzen ſucht, da er ſich den Wirkungen ſeines Handelns nicht gewachſen 
weiß. Wir können Dies vielleicht in ein Bild faſſen: das Laſter kann 
Farbe haben (und dann ſprechen wir von glänzenden Laſtern); aber 
es hat niemals Linie, mag auch der äußere Anſchein ein ſolche vor— 
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täuſchen. Doch ſogar Das, was ihm ſeinen beſtrickenden Glanz leiht, 
entſpringt in Wahrheit nicht aus ihm ſelber, ſondern aus der Tugend, 
die ihm dann insgeheim zur Folie dient. Wenn wir, wie nicht ge— 
leugnet werden kann, an einem Wenſchen vor Allem ſeine Fehler 
lieben, jo geſchieht es nicht aus einem perverſen und dämoniſchen In— 
ſtinkt, vielmehr gerade aus dem entgegengeſetzten Grunde. Wir lieben 
ihn dann, weil er ſtark genug iſt, um den zerſtörenden Mächten des 
Böſen, denen er ſich doch nicht entzieht, Widerſtand zu leiſten. Nicht, 
daß er ſündigt, zieht uns zu ihm hin, ſondern, daß er ſündigen darf, 
ohne die urſprüngliche Reinheit und Größe ſeines Weſens zu ver— 
dunkeln. Iſt Fauſt, der am Wahnſinn und am Tod ſeiner Geliebten, 
ihrer Mutter, ihres Bruders die Schuld trägt, kein ſchwerer „Sünder“? 
Oder Hamlet, der Mörder des Polonius und der Ophelia? Und denn- 
noch ſchweben Beide als hehre Lichtgeſtalten vor uns, von denen jeder 
trübende Schatten gewichen ift. Aber auch einem Wacbeth entziehen 
wir unſere Sympathien nicht, weil ſeine Frevel ſich vom Untergrunde 
einer ſtarken, heldenhaften und, wie ſein Verhältniß zu Lady Macbeth 
beweiſt, zart empfindenden Seele abheben, die nichts von den Schrecken 
beweiſt, welche ein ruchloſer, durch die entfeſſelten Mächte des Schick— 
ſals aufgepeitſchter Ehrgeiz in nächtigen Gräuelthaten häuft. Und 
wenn ſchließlich fogar an einem Richard dem Dritten Züge find, die 
unſere Bewunderung erwecken und uns mitreißen, jo ift dieſer An⸗ 
ziehungpunkt offenbar nicht in dem Umſtande zu ſuchen, daß er lahm 
und bucklig, daß er böſe, grauſam, perfid, verlogen und falſch iſt, nicht 
in dem Regiſter von Häßlichkeiten und Schlechtigkeiten, mit dem er 
ſelbſt ſich brüſtet, ſondern in dem großen Wurfe ſeines Wollens, ſeiner 
Energie und Entſchloſſenheit, feiner beſtrickenden RNedegewalt und 
Geiſtesſtärke. Wir bewundern die Züge, von denen wir annehmen 
müſſen, daß ſie in Verbindung mit anderen, beſſeren Charaktereigen— 
ſchaften und Motiven ſegensreiche Wirkung hätten üben müſſen. 

Die Anziehungskraft des Laſters iſt demnach (ähnlich wie die 
Mißachtung der Tugend) nur eine Art perſpektiviſcher Täuſchung. 
Nicht fie lieben wir, ſondern die ſtarke Perſönlichkeit, die, nicht durch 
ſie, ſondern trotz ihr, ſich zu bewahren und zu bewähren vermag: eben 
fo wie wir nicht die Tugend ſchmähen, ſondern die individuellen Be- 
dingungen, unter denen ſie geübt wird, wenn wir ſie als Schwäche, 
Mangel an Leidenſchaft, Trägheit bezeichnen. Die Größe des Laſters 
ijt, dem Licht der Planeten vergleichbar, ein insgeheim von dem ип= 
wandelbaren Geſtirn der Tugend entliehener Glanz. Und wo die 
Tugend nicht Ausdruck einer ſtarken Perſönlichkeit tft, verdient jie gar 
nicht mehr, Tugend genannt zu werden, denn von ihr geht weder 
Wärme noch Licht aus und ſie vermag daher auch dem Laſter nicht 
mehr davon mitzutheilen. 


Wien. Dr. Oskar Ewald. 
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ZEN ie Börje in den Begriff des Amtlichen zu bringen, ift nicht leicht. 

Börſenſpekulation und Bureaukratismus: dazwiſchen liegt min— 
deſtens eine Welt. Der Kurszettel trägt den Vermerk „amtlich“; der 
Staatskommiſſar, der den Verkehr zu überwachen hat, iſt ein Beamter; 
die Kursmakler jind vereidet und haben eine Art von Beamtenquali= 
tät; das Börſengeſetz ordnet von Amtes wegen die Handelsnormen. 
Trotz Alledem bleibt die Börſe eine private Veranſtaltung der Kauf— 
mannſchaft. Der aus inkorporirten Kaufleuten beſtehende Börſenvor— 
ſtand hat über die Zulaſſung von Perſonen zum Beſuch der Börſe zu 
entſcheiden. Und die Zulaſſungſtelle, die auch kein öffentliches Amt iſt, 
erlaubt oder verbietet die Einführung von Papieren in den Börſen— 
handel. Ohne Börſenbeſucher und Börſenpapiere gäbe es keine Börſe. 
Immer wieder aber ſucht das „Amtliche“ ſich auch hier Geltung zu 
ſchaffen. Seit Jahr und Tag wird die Börfe von den Trieben des 
Publikums öfter als von dem Treiben der gewerblichen „Kurskuppler“ 
in Bewegung gebracht. Die Zeiten ſind hart und fordern vom Ein— 
zelnen, daß er ſein Kapital munter halte. Aber die Behörde glaubt, 
Unerfahrene warnen zu müſſen; fie möchte den Unterſchied zwiſchen 
dem amtlich beglaubigten Geſchäft und dem nicht offiziellen Handel 
mit Bogenlampen beleuchten. Die Trennung mag gut ſein; kann aber 
an der Grenze der Verkehr gänzlich gehindert werden? Nein. Auch 
der „freie Verkehr“ vollzieht ſich in den Börſenräumen; iſt oft ſogar 
der Wittelpunkt des Handels, während an den Maklerſchranken kaum 
ein paar Bankvertreter zu ſehen ſind. Für den Geſetzgeber iſt der „freie 
Verkehr“ nur ein Auswuchs des legalen Börſenhandels und, in ſeiner 
Winkelexiſtenz, amtlichen Schutzes nicht würdig. Von Amtes wegen 
darf der Preis von Papieren, die nicht zum Börſenhandel zugelaſſen 
find, nicht feſtgeſtellt werden; ſolche Papiere dürfen nicht von den 
Börſeneinrichtungen profitiren noch durch die Veröffentlichung oder 
Verbreitung von Kurszetteln („Preisliſten“) gefördert werden. Wer 
dieſen Verboten zuwiderhandelt, wird beſtraft. Und das Verbot gilt 
auch für Papiere, die zwar zum Börſenhandel, nicht aber zum Ter- 
minhandel zugelaſſen find. Das muß man im Gedächtniß behalten: 
auch über Papiere, denen zwar der Eintritt in den Börſenhandel, nicht 
aber der ins Termingeſchäft geſtattet ift, darf keine Kursnotiz veröffent- 
licht werden. Warum? „Ich warne Neugierige.“ 

Das vorige Börſengeſetz hatte den Terminhandel in Bergwerk— 
und Induſtrieaktien verboten. Der Kaſſaverkehr allein genügte aber 
nicht und ſo entſtanden Erſatzformen für das Zeitgeſchäft. Die Notiz 
über ſolche Geſchäfte durfte nicht veröffentlicht werden; wenigſtens 
nicht in der Form einer Preisliſte. Das geſchah trotzdem täglich. Die 
Kurſe der damals im freien Verkehr umlaufenden Wontanaktien 
(Laura, Bochumer, Gelſenkirchener, Harpener, Dortmunder, Hibernia) 
ſtanden, tabellariſch geordnet, ani Ende des Kurszettels; und Niemand 
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fand daran Etwas auszuſetzen. Weiſt handelte ſichs ja um ſehr ſtarke 
und angeſehene Geſellſchaften. Das neue Börſengeſetz erlaubte den 
Terminhandel wieder, hob aber die Polizeivorſchriſten gegen die Ob— 
dachloſen nicht auf. Allmählich iſt ſo gegen alle Papiere, die nicht zum 
Börjen- und Terminhandel zugelaſſen find, eine mißtrauiſche Feind- 
ſäligkeit entſtanden; und ſchließlich wurde gegen die öffentliche No— 
tirung ſolcher Papiere das Gericht angerufen. Die Kletterkunſtſtücke 
der Aktie der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika waren 
lange die Hauptattraktion der Börje. Bis der Kurs ins Nutſchen kam 
und die Aktie 1200 Prozent ihres „Werthes“ verlor. Sie gehört nicht 
zu den privilegirten Papieren; die Shares der South Weſt Africa 
Company gehören dazu: und trotzdem haben die Leute, die vor einem 
Jahr den Share zu 190 kauften, jetzt einen Verluſt von 25 Prozent zu 
buchen. Die Legitimität allein thuts alſo, wie man ſieht, auch nicht. 

In den Zeitungen ſtehen täglich Berichte über die Ergebniſſe des 
Geſchäftes in Kolonialantheilen und bei jedem Papier werden dop— 
pelte Kurſe genannt: ein Preis (Brief), zu dem die Stücke angeboten 
waren; und ein Preis (Geld), zu dem Nachfrage merkbar wurde. Da— 
durch unterſcheiden fih die Notizen von den Einheitkurſen des offi- 
ziellen Zettels; ſie ſtehen auch nicht auf einer vollſtändigen Liſte, ſon⸗ 
dern in dem vom Handelsredakteur bearbeiteten Text. Wird durch 
ſolche Publikation gegen das Geſetz geſündigt? Die Aktien der South 
Weſt Africa Company werden von dem Verbot nicht getroffen, weil ſie 
in jeder Beziehung „offiziell“ ſind. Die Antheile der Otavigeſellſchaft 
find zum Börſen-, nicht aber zum Terminhandel zugelaſſen. Auf 
dieſen Punkt hat das Reichsgericht mit rügender Miene hingewieſen. 
Der Staatskommiſſar für die berliner Börſe war gegen den Berliner 
Lokal⸗Anzeiger vorgegangen, weil dieſes Blatt die Kurſe von Kolonial- 
und Kaliwerthen veröffentlicht hatte, die unter das erwähnte Verbot 
des Börſengeſetzes fallen. Die Erſte Inſtanz ſprach die Angeklagten 
frei, ohne ſich auf eine Definition des Begriffes Kurszettel einzulaſſen. 
Die Frage, ob die Zuſammenſtellung der paar Notizen im redaktio— 
nellen Theil als Preisliſte im Sinn des Vörſengeſetzes anzuſehen ſei, 
wurde gar nicht erörtert. Das Urtheil ſtützte ſich auf die als richtig 
angenommene Behauptung, daß Kolonialpapiere zum großen Theil 
nicht „an der Börſe“, ſondern von Kontor zu Kontor umgeſetzt werden. 
Da Paragraph 43 des Börſengeſetzes von Geſchäften ſpricht, die „an 
der Börſe“ abgeſchloſſen wurden, ſo ſchienen Preisangaben über 
draußen erledigte Geſchäfte dem Gericht nicht ſtrafbar. Der Staatsan- 
walt rief das Neichsgericht zur Nachprüfung des Urtheils auf und 
hatte Erfolg. Die Entſcheidung Erſter Inſtanz wurde aufgehoben und 
die Sache an die Strafkammer zurückverwieſen. Der höchſte Gerichts 
hof ſagt, wenn in Otaviantheilen ein „börſenmäßiger“ Terminhandel 
beſtehe, dürfe der dabei erzielte Preis nicht veröffentlicht werden. Ent⸗ 
ſcheidend ſei, daß das Termingeſchäft zu einem Preis abgeſchloſſen 
wurde, wie er ſich „in Folge des Zuſammentreffens und Zuſammen— 
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wirkens von Börſenbeſuchern an der Börfe zu bilden pflegt“. Wie 
dieſer Preis für das Papier im einzelnen Fall ermittelt werde, ſei 
gleichgiltig. Fraglich blieb aljo nur, ob in Otaviantheilen Ultimoge— 
ſchäfte vorgekommen find, bei denen fih die Benutzung der Börſenein— 
richtungen nachweiſen läßt. Die Ultimoſpekulation in dieſen Antheilen 
iſt nicht verboten, wenn ſie ſich ohne jede Beziehung zur Börſe voll— 
zieht. Wie will man Das aber nachweiſen? Praktiſch wird die Noth- 
wendigkeit ſolchen Nachweiſes eben nur, wenn die Refultate der Um- 
ſätze, alſo die feſtgeſtellten Preiſe, veröffentlicht werden. 

Sit auch eine Mittheilung der Redaktion als ein Theil einer 
„Preisliſte“ anzuſehen, dann darf über den Preis der Papiere, die von 
den Börſeneinrichtungen ausgeſchloſſen ſind, künftig überhaupt nichts 
veröffentlicht werden als etwa die private Anzeige einer Bankfirma, 
zu welchen Preiſen fie ſelbſt die „Werthe ohne Börſennotiz“ ankauft 
oder abgiebt. Mit ſolchen Veröffentlichungen kann aber Unfug getrie= 
ben werden. Iſts wirklich nöthig, dem vernünftigen Ermeſſen der 
Handelspreſſe ſo enge Schranken zu ſetzen? Wer Kolonialpapiere be— 
ſitzt, will aus ſeiner Zeitung erfahren, welchen Preis ſie haben. Die 
großen Handelsblätter ſind in Uebereinſtimmung zu dem Entſchluß 
gekommen, die Preisveränderungen der im freien Verkehr umlaufen- 
den Papiere mitzutheilen. Das ſcheint ihnen ein Theil der Pflicht, 
Erkenntniß zu verbreiten. Was ſie veröffentlichen, iſt keine Preisliſte, 
kein Kurszettel. Wer es dafür ausgiebt und die Urheber beſtraft wiſſen 
will, klebt am Buchſtaben und mißachtet ein Wirthſchaftbedürfniß. Na- 
türlich will er (der Herr Ankläger) nicht Beſtrafungen durchdrücken, 
ſondern ein Praejudiz (wörtlich auf Deutſch: Vorurtheil) ſchaffen, das 
ſchädliche Kursnotirungen hindern könne. Sind ſie in unſerem Fall 
aber ſchädlich? Wem wird durch die öffentliche Angabe des für Pa— 
piere, mit denen vor Aller Augen täglich gehandelt wird, gezahlten 
Preiſes denn geſchadet? Der Vertreter des Fiskus möchte von dieſen 
in ſeinem Sinn „wilden“ Geſchäften dadurch abſchrecken, daß er den 
von ihnen Angelockten die Möglichkeit nimmt, täglich aus ihrem Blatt 
bequem den Kursſtand ihrer Papiere kennen zu lernen. Vernichten 
oder auch nur zurückdrängen wird er damit das „illegitime“ Geſchäft 
nicht. Deſſen Hauptmacher brauchen nicht erſt die Abendzeitung abzu⸗ 
warten, um zu hören, welche Preiſe im freien Verkehr mittags bezahlt 
worden ſind. Im freien Verkehr: nach dem neuſten Erlebniß klingt das 
Wort wie Hohn. Wir ſcheint, die Regirenden müßten wählen. Scheint 
ihnen dieſe Geſchäftsart ſchädlich, dann müſſen De das Necht fordern, 
fie zu beſeitigen. Können und wollen fie aber das Geſchäft ſelbſt dul 
den, dann dürfen ſie es auch nicht chicaniren. Was ein Kurszettel iſt, 
weiß heute jhon der einfache Mann auf der Straße. Und keine Auto- 
rität wird den Glauben ſchaffen, daß eine vereinzelte Mittheilung der 
Redaktion der Notiz auf einem vollſtändigen, kommentarloſen Kurs⸗ 
zettel gleichzuachten und, als ihr gleichwerthig, zu pönen ift. Ladon. 
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Drei Briefe. 


& in Kenner des Bagdadbahngebietes ſchreibt mir: 

Rs Die „Zukunft“ hat neulich über „Suez und Bagdad“ einen Artikel 
des Herrn Dr. Richard Hennig veröffentlicht, der zwiſchen Suezkanal 
und Bagdadbahn eine Parallele zieht. Dieſe Parallele iſt ganz richtig 
gezeichnet, ſo weit ſie die Entſtehungsgeſchichte und die Zielrichtung 
beider Wege und die finanziellen und politiſchen Kämpfe um und gegen 
ihre Durchführung veranſchaulicht. Die Skizzirung der Bagdadbahn 
irrt aber in der wichtigſten Linie. Dieſen Irrthum möchte ich korri— 
giren. Ich kann es auf Grund des Augenſcheins, den ich vom Bagdad— 
bahngebiet bei einer Studienreiſe quer durch Türkiſch-Aſien gewonnen 
habe, und der meine Eindrücke beſtätigenden Konferenzen mit den ver— 
antwortlichen Staatsmännern und Finanzleuten in Konſtantinopel 
und Berlin. Danach ſteht jetzt unverrückbar feſt, daß die Bagdadbahn 
vom kilikiſchen Taurusgebirge aus über Adana landeinwärts auf 
Aleppo zu gebaut wird (nicht der Küſte entlang nach Alexandrette hin). 
Damit hat die militäriſch⸗ſtrategiſche Nichtung in Konſtantinopel über 
die kaufmänniſch-wirthſchaftliche Berechnung in Berlin geſiegt. Die 
Küſtentrace (Adana-Alexandrette) hätte die Bagdadbahn und den 
Mekkabahnanſchluß in ihrem Wittelſtück für die Kanonen der (eng— 
liſchen) Kriegsſchiffe erreichbar gemacht. Die Inlandstrace (Adanı- 
Aleppo) entgeht dieſer Gefahr. Die Küſtenbahn (Adana-Alerandrette) 
wäre aber billiger und leichter zu bauen geweſen, beſonders von dem 
guten und geſchützten Hafen von Alexandrette aus, und ſie hätte eine 
ſichere Rentabilität verbürgt, weil jie mit dem heute jhon nicht gerin= 
gen Verkehr und Ertrag des kilikiſchen Kanaan rechnen konnte. Die 
Inlandsbahn (Adana-Aleppo) dagegen hat im Amanusgebirge ſehr 
ſchwierige Strecken zu überwinden, welche die Baukoſten eines Kilo— 
meters bis auf eine Million vertheuern, und ſie hat öde Steinſteppen 
zu durchziehen, die wenig Fruchtbarkeit noch Gewinn verſprechen; jie 
muß außerdem ihr Material von der ſchlechten, weil ungeſchützten 
Rhede von Werſina aus verfrachten, wo erft in der letzten Woche mehz 
rere Maſchinen dem offenen Meer zum Opfer gefallen find. Eine deutſch⸗ 
türkiſche Studienkommiſſion hat lange verſucht, die Nachtheile jeder 
dieſer beiden Tracen zu vermeiden und die Vortheile beider Linien zu 
vereinigen: die wirthſchaftlich ausſichtreiche Küſtenbahn ſollte auch die 
politiſche Bedeutung der Inlandsbahn dadurch erhalten, daß ſie gegen 
den Golf von Alexandrette, gegen feindliche Kriegsſchiffe des vorge- 
lagerten (engliſchen) Cypern durch Sperrforts und Minenanlagen ge- 
deckt werden follte. Dieſe Maskirung ſollte der Küſtenlinie die ſtrate⸗ 
giſche Sicherheit der Inlandstrace verleihen und verbürgen. Die Ent- 
ſcheidung iſt aber ſchließlich anders gefallen. Das bedauert die Deutſche 
Bank heute noch; ſie iſt davon überzeugt, daß das deutſche Kapital und 
die türkiſchen Wirthſchaftintereſſen mit der Küſtenbahn beſſer gefahren 
wären, und ſie fürchtet eine Enttäuſchung von dem Ertrag der Inlands⸗ 
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bahn, für die (was den Leitern der Deutſchen Bank charakteriſtiſch 
ſcheint) auch der anglophile Großweſir Kiamil Paſcha eingetreten iſt. 
Das jungtürkiſche Kriegsminiſterium unter Mahmut Schefket Paſchas 
Leitung hat aber, ganz wie die vorſichtige paniſlamiſche Diplomatie des 
alten Sultans Abd ul Hamid den ſtrategiſchen Werth der Bagdadbahn 
über alle anderen Berechnungen geſtellt. Auch die engliſche Lynch— 
Compagnie hat ihren Wunſch nach einem meſopotamiſchen Schiffahrt— 
monopol nicht durchgeſetzt, weil das jungtürkiſche Regime die damit 
verbundene politiſche Gefahr einer engliſchen Invaſion erkannt hat 
und vermeiden will. Dieſe beiden engliſchen Gegenſchläge gegen die 
Bagdadbahn jind zunächſt abgewehrt worden; andere werden folgen. 
Wir dürfen aber hoffen, daß die Leitung unſerer internationalen Po- 
litik den engliſchen Bluffs gewachſen ſein wird. Die deutſch-engliſche 
Antitheſe kann ſich über Bagdad zu einer verſtändigen Syntheſe ent— 
wickeln; freilich auf eineranderen Baſis, als England heute noch wünſcht. 
Heilbronn. Chefredakteur Dr. E. Jäckh. 


ж ж 
# 


Aus dem Pharmakologiſchen Inſtitut in Hallejchrieb mir der Leiter: 

Hochgeehrter Herr Harden, geſtatten Sie mir die Bitte, zu dem 
Artikel von Dr. Georg Rothe über Radioaktivität des Menſchen eine 
kleine ſachliche Berichtigung liefern zu dürfen. Bei der ſonſt durchaus 
richtigen Wiedergabe meiner Verſuche ſchreibt Dr. Nothe, ich habe auch 
gewiſſe Leuchtwirkungen am menſchlichen Körper feſtgeſtellt, ſei aber 
den Beweis dafür ſchuldig geblieben, daß ſie thatſächlich Ausflüſſe der 
elektriſchen und magnetiſchen Eigenſchaften der Haut ſind. In meinen 
„Studien über Hautelektrizität“ ſage ich aber ausdrücklich: „Wir ſelbſt 
iſt übrigens bisher nicht gelungen, an den eigenen Fingerſpitzen 
Strahlen zu beobachten, auch nicht durch Vermittelung des Leucht- 
ſchirmes.“ In Dem, was ich über Leuchterſcheinungen mittheilte, habe 
ich nur die Beobachtungen Anderer verzeichnet und allerdings keinen 
Beweis dafür zu liefern vermocht, daß dieſe Erſcheinungen, wo ſie 
ſicher beobachtet worden find, mit elektriſchen oder magnetiſchen Be- 
wegungvorgängen in unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen. In aus⸗ 
gezeichneter Hochachtung Geheimrnth Profeſſor Dr. Erich Harnack 

* * 


In Sachen Ehrlich-Hara 696: 

Vor längerer Zeit erlaubten wir uns, Ihnen einen Brief zu jen- 
den, in dem wir Ihre Aufmerkſamkeit auf das neue Syphilismittel 
von Ehrlich lenkten und unter kurzer Begründung vor kritikloſer Be— 
geiſterung für dieſes Mittel warnten. Sie lehnten die Veröffentlichung 
des Briefes ab, da Ihnen die Angelegenheit nicht ausreichend geklärt 
erſchien. Heute, nachdem vier Monate verſtrichen ſind, dürfte dieſe Klä⸗ 
rung erreicht ſein. Wir können, mit einer gewiſſen Genugthuung, da— 
rauf hinweiſen, daß der Verlauf der Prüfung des neuen Mittels uns 
Recht gegeben hat. Wir brauchen von unſeren damals ausgeſprochenen 
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Sätzen nichts zurückzunehmen; von allen Seiten kommen jetzt War- 
nungen beſonnener Praktiker vor allzu ausſchweifender Hoffnung auf 
das neue Mittel. Sollte es nun nicht an der Zeit ſein, an einer Stelle, 
die von Vielen nicht nur geſehen, ſondern auch geſchätzt wird, zu ver— 
ſuchen, die Lehre daraus zu ziehen, wie nervös heutzutage neu auf- 
tauchende mediziniſche Probleme von dem überwiegenden Theil der 
Aerztewelt behandelt werden? Sollte es nicht von Nutzen ſein, wenn 
beim Hinweis darauf, wie viel kritikloſe Begeiſterung hierbei nutzlos 
verpufft wurde, den Einen oder Anderen von den Vielen, die immer 
dabei ſein müſſen, um ja nicht zu ſpät zu kommen, leiſe Beſchämung 
beſchliche? Und könnte nicht dadurch am Beſten Aehnlichem vorge— 
beugt werden? Der Warnungruf Einzelner kann nicht an Stärke den 
einer einflußreichen Zeitſchrift erreichen. Wir bemerken, daß wir uns 
bisher in keiner Weiſe literariſch für oder gegen das neue Mittel enga= 
girt haben. Es iſt uns lediglich um eine ſachliche, aber nachdrückliche 
Warnung von ſolcher Behandlung wichtiger therapeutiſcher Fragen zu 
thun. Wir würden es daher dankbar begrüßen, wenn Sie in Ihrer 
Zeitſchrift unſere Zeilen in Ihnen paſſend erſcheinender Form ver— 
öffentlichten. In vorzüglicher Ergebenheit Dr. med. Erich Steffen, 
Dr. Steinbrecher. Gewiß wäre ſolche generelle Warnung nützlich; 
und ich werde Einem, der ſie gut zu begründen vermag, das Wort nicht 
weigern. Für ein gerecht wägendes Urtheil über Ehrlichs neues Mittel 
ſcheint mirs aber noch immer zu früh. Zuerſt hat die etwas geräuſch⸗ 
volle Ankündung (an der nicht der Finder ſchuld zu ſein braucht), hat 
auch die Möglichkeit kommerzieller Ausbeutung verſtimmt. Dann fa= 
men die Tage der Hymnen; und ſchließlich die Monate der Enttäu— 
ſchung. So iſts faſt jedesmal, wenn ein vorher unbekanntes „Heilmittel“ 
ans Licht gebracht worden ift. Jetzt hört der Laie, das Mittel їеі werth— 
voll, dürfe aber nicht überſchätzt und für unfehlbar gehalten werden. 
Auch nichts Neues. Die Hoffnung, die Syphilis werde, unter der Ein— 
wirkung des Zauberſaftes 606, bis übermorgen vom Erdrund verſchwin— 
den, haben nur Thoren und von der Luſtſeuche Heimgeſuchte gehegt. 
Wir müſſen zufrieden und dankbar ſein, wenn die Heilung Luetiſcher 
durch Ehrlichs Finderthat in manchem Fall erleichtert wird. Und von 
den Aerzten fordern, daß fie auch in der erſten Therapeutenfreude kaltes 
Blut bewahren und unzulänglich erprobte Präparate mit gewiſſen- 
hafter Vorſicht anwenden; auch wenn die Patienten impatient werden 
und gierig große Doſen des beſonderen Saftes verlangen. Alles UAn- 
dere: Wirthſchaft, Horatio! Da ein neues Mittel irgendeiner Privat- 
firma oder Aktiengeſellſchaft die Möglichkeit großen Gewinnes und er- 
höhter Dividende bietet, dürfen nüchtern ins Leben Blickende ſich nicht 
wundern, wenn jeder Finderthat dieſer Sorte ein Lärm folgt, der dürre 
Hoffnung nähren und in den Winkeln ſelbſt, wo lange bleiche Ver— 
zweiflung hockte, Zahlungfähige Kundſchaft werben kann. 
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[| Manchester anchester 
A Ehen für AR 
A | Damen und Herren М. 12.50 БА + 
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Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


4 Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstraße 182 
Basel — Wien I— München — Zürich usw. 


bewirkt physiologische Oxydalion der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt í 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, een bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. у. Poehl & Söhne (St. Peters- í 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, / 


Elektrische 
Heiz- u. Koch- 
Apparate 


Ausstellung der AEG 


für Haushalt u. Werkstatt 


Königgrätzerstr. 4 


* 
Elektrisches Plätteisen im Gebrauch 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Tr. 11. — Die Zukunft. — 10. Dezember 1910. 


E Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 
атса emie, 
erri feld 


Allabendiich: 


2 Hurra Seit 20 Jahren 
Wir leben noch!!! der grösste Erfolg! 
Gr. Ausstattungsrexue in 9 Bildern von 


S. Freund. Musik v. V. Hollaender: In Scene = 
gesetzt von Direktor R. Schultz. Eine verlorene Nacht. 


| Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 
Kleines Theater. | Anton und Donat Herrnfeld. 
D 


lich abends Hierzu: Der Derby-Sie er. 


Die lte Frienzinmer Sport-Komö:lie von August Neidhardt. 


Anfang 8 Uhr. 


Erst er R lasse. Vorverk. 11—92. (Theaterkasse.) 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
I= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


Restaurant und Bar Riche 

Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt = 
Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler - Doppel- Konzerte. 


© „ ORNENMSTES RESTAURANT 


Five o'clock t 
= KURFÜRSTENDAMM 217 — 
С | .— ЕСКЕ FASANENSTRASSE non 
Hillengass & Eberbach. 


66 Mauer- 
Strasse 82 
Zimmer- 
9 9 Strasse 90-91 


S2 


SA 
50 


€ A. Berliner Konzerthaus 
Täglich: Gr. Konzerte erster Kapellen 


Anfang 8 Uhr :: :: Blockheft: 10 Karten 3 M. : :: Eintritt 50 Pf. 
Wochentäglich nach- 


rien Uhr: Gr, Promenade- Konzert R 
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Ausstellungshallen 
am Zoo 


Theater- 
Ausstellung 


Geöffnet 10 bis 8 Uhr 
Concert: Einödshofer 
Eintritt 1,00 Mark, Kinder 50 Pfennig 
Sonntag: 50 Р:еппід 


Mittwoch und Sonnabend: 
Schüler-Nachmittage 


Eintritt incl. Marionetten-Theater 1М. 


Marionetten-Theater 


Münchener Künstler. 


5 Uhr: Bastien und Bastienne 
oder: La serva padrona 


8¼ Uhr: König Violon u. 
Prinzessin Klarinette 


Hierauf: Das Mädchen von Elizondo” 
Komische Oper von J. Offenbach. 


Eintritt 1, 2, 3 und 4 Mark. 


Ausstellungs -Theater 
Abends 8 Uhr: 
„Der Fremde“ 


Als eine der vorzüglichsten Darstellungen ei 
der vaterländischen Geschichte bekannt: üller 


Geschichte des deutschen Volkes 


in kurzgejasster Darstellung. 20. Auflage besorgt von Dr. Rud. 
Lange, Direktor des Friedrichs -Werderschen Gymnasiums zu Berlin. 
Geschenkausgabe. 1910. Elegant gebunden Mark 8.—. 
Zu Geschenken bevorzugt. Eignet sich gleich 
gut zur Lektüre der heranwachsenden Jugend wie des 
gereifteren Mannes und der geb.ldeten Frau. 


Verlag von Franz Vahlen in Berlin W.9, Linkstrasse 16. 
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UE 


1 Neues Programm! 
Liane d' Eye Tt 


française 
umrahmt von einer Auslese 


er 

anerkanntesten Kunstkräfte 
dreier Weltteile, 

Rauchen gestattet! 


CIRKUS BUSCH. 


The 14 Fezzan! 
Mr. Abass Ben Abdullah’s Araber-Truppe. 


Gastspiel des Herrn Direktor 
Pierre Althoff (iahaber des Circus 
Corty- Al hoff). Frau Direktor Ade e 
Althoff mit laren wunderbaren 

Freiheitsdressuren. 


vn u. Venezia! 
Victoria-Oafe 


Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


Mozartsaal 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


| Thalia-Theater | 


Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 
Novität! Novität! 


Polnisehe Wirtschaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 
> 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir.RudolphNelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 

Das neue Programm! 

Ш Theodor Francke! 
Ш Madm. Hellway-Bibo a. G.! 
W Rudolf Oesterreicher! 
Grete Fels! u. s. w. 


Moulin rouge“ 
тайча он. 


Nollendorfplatz 


ИШ ШШЩЩ ТЯ 


Wöchentlich 
neuer Spielplan 
Jeden Sonnabend: 

еч 
Premiere 


Жинин! 


‚Täglich 


тишинин 


geöffnet: 


Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. 


Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frei. 
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Orientfahrt 


mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer „Cleveland“. 
Abfahrt von Genua 18. Februar 1911. 
Beſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, Monte Carlo), 
Syrakus, Malta, Port Said (Suez⸗Kanal, Kairo, Nil, Luxor, 
Aſſuan, Pyramiden von Gizeh und Sakkarah, Memphis zc.), 
Vell ffa (Jeruſalem, Bethlehem, Jericho, Jordan, Totes Meer с), 
eirut (Damaskus, Baalbet), Piräus (Athen, Eleufis, Afro- 
korinth), Kalamaki (Kanal von Korinth), Smyrna, Konſtantinopel 
(Fahrt durch den Bosporus), Meſſina, Palermo (Monreale), 
Neapel (епо, Pompeji, Capri, Sorrento, Amalfi 2с.) Wieder 
ankunft in Genua 3. April 1911. Reiſedauer Genua — Genua 
44 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 850.— an aufwärts. 
Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerila Linie, . Biet, Hamburg. 


a 
s a | 
Berliner Eis-Palast 
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Großes Konzert "` 272 Eislauf-Attraktionen 
Täglich: „Five o'clock tea“. 5¼ Uhr: Kunstlaufprogramm. 
E. - m) 


Der heutigen Nummer liegen Prospekte bei: 1. vom Verlag Erich Reiss in 


SEE neues “ 
Berlin, über Felix Nolländers Je „Unser Haus“ пола); 
2. vom Verlag Ad. Sponholtz 
in Hannover über hervorragende Neu-Erscheinungen dieses Verlages; 
und 3. eine Subskriptions-Ein- 
ladung auf die Vorzugs-Ausgabe der Gesammelten Werke TOR: John Nenry 
Mackay (B. Zcck’s Verlag in Treptow b. Berlin). 
Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser, 
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Eine Mark: 


BJÖRNSON:: Mary i Dahn мге Roran 
FONTANE: Irrungen Wirrungen 
GABR. REUTER: Frauenseelen 


sind soeben in . Fischers Bibliothek zeitgenössischer 
Romane erschienen. Jeder Band I Mark in bester 
Ausstattung: in jeder Buchhandlung zu haben. 


Schultheiss’ Brauerei 


Aktien-Gesellschaft 


Die Auszahlung der Dividende von 14% für das 
Geschäftsjahr 1903/10 erfolgt vom 1. Dezember d. J. 
ab in den gewöhnlichen Geschäftsstunden an der Cou- 


ponskasse der Deutschen Bank in Berlin 

m. М. 42.— gegen Auslieferung des Dividendenschei es der Aktien 
über M. 300.—, 

m. М. 140.— gegen Auslieferung des Div'dendenscheines der Aktien 


über М 1000, —, 
m. М.168.— gegen Auslieferung des Dividendenscheines der Aktien 


über М. 1200.—. 
Die Direktion 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 
YA Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 
== ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 171, Friedrichstraße 243. 
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Eheleute 


Roman von Martin Beradt 
Die Eheschicksale der schönen, 


begabten und temperamentvollen 
Frau Susanne Stern werden 
mit einer erstaunlichen seelischen 
Kraft und intimen Kenntnis des 
sozialen Lebens der reichen Berliner 
Kaufmannswelt lebendig gemacht. 


Soeben erschienen; durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen oder direkt von S. Fischer, Verlag, Berlin W. „ 


Bülowstr. 90. Preis geheftet 5M., gebunden 6 M. 


Neu erschienen! Neu erschienen! 


Die Kunstkammer 


eine Sammlung von Gemälden unserer Zeit in farbiger Wiedergabe, 
ausgewählt und mit Texten versehen von Ewald Bender, verlegt Fei 


Römmler & Jonas, G. m. b. H., Dresden-A. 

Es sei gleichzeitig auf die bereits vorhandenen Publikationen 
„Bunte Blätter aus aller Welt“ nebst 
Sonder-Ausgaben „Dreifarbenkunst“ 

und Stillebenblätter empfehlend hingewiesen. 


Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


Keramische Werkstätten 
‚München Serrscing 


Fabrikation: Perrsching а. Ammersee 

KERAMISCHEWERKSTAETTENI Verkaufsstelle: Münden E., IIlaffeistr. 9 
KERAMISCHE, HERRSCHING: Telefon: Perrsching 39. Münden 4622. 
|VERKAUFSTELLE-MUENCHEN Feinsteinzeug - Porzellan Kunsttöpfereien 
В . elc. 
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Ziehung 15. und 16. Dezember 


Im Dienstgebäude der Kgl. Preuss. General-Lotteris-Direktion 


Pflegeheim - Lotterie 


00 С00 Lose 
Hanpfewians im Werte von M. 


30000 
10000 


usw. usw. 
67 Gewinne im Werte von k. 


100000 


L а 3 M k (Porto und Liste 
ose ar 30 Pf. extra.) 

Bei den Königl. Lotterle-Einnehmern, in allen Lotteriegesohäften 
und den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen zu haben, 


A. Molling, Berlin, Lenné-Str. 4 
Lose-Vertriebs-Ges., Berlin Nä 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Aktiengesellschait für Grundbesitz- 
Amt VI, es DEIwerfung лы vr, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhält- 
lichen Prospekts sind 


Nom. Mark 1,250,000. — Aktien No. 1— 1250 


der 


Ostdeutschen Holz- Industrie Actien-Gesellschaft, 
Gossentin b. Neustadt Westpr. 


zum Handel an hiesiger Börse zugelassen. 


Berlin, im November 1910. 


Commerz- und Disconto-Bank. Arons & Walter. 
Danziger Privat-Actien-Bank. 


Elite-Musik-Album 
Für frohe Kreise 


50 Original-Kompositionen. ca. 220 Seiten Inhalt. 
Aus dem Inhaltsverzeichnis: 

„Donnerwetter tadellos“ Marsch Mein Freund der Loebel 

„Lieder der Liebesnacht“ Gr. Walzer aus „Herbstmanöver" 


i s över“ „Wir tanzen Ringelreihn“ 
Kußlied aus „Herbstmanöver "Lied der Dollarprinzessin“ 


Bienchenlied aus „Sprudelfee« „Dollar-Walzer“ 

Monbijou und Sanssouci „Küssen ist keine Sünd“ 
Lautenseren- de aus »Jockeyklub* aus „Bruder Straubinger“ 

„Das kleine Nizgergirl‘“ „Heinerle, Heinerle, hab’ kein Geld" 


Fidele Bauer „Walzer“ und, „Marsch“ 

„Herr Kaiser u. Försterchristel- Lied aus, "WM 

"Die Kirschen in Nachbars Garten“ ‚65 
„Barcarolle“ Walzer aus,, Hoffmanns e 


Schriftliche Aufträge werden prompt ausgeführt. 


оа Des 


== ALLEINIGE DEN DES WARENHTUSES FÜR GMBH 


DEUT.CHE ВЕАМТ °, TAUENTZIENSTRASSE 21 21. 
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Hôtel Hamburger Hof 
T A Hamburg 


| | Jungfernstieg 
| 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern, 


chockethal (as 
Cassel 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
1, inrichtg.Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
aag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
og 1151 Amt Cassel. Dr. Sthaumlöltel. 


AlKoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
if Nimbsch bel Sagan, Schlesien. 

Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


SanatoriumBuchheide | 


Finkenwalde b. Stettin 
für Nervenkranke, speziell Entzlehungs- ; 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 

Leit. Arzt Dr. Colla. |f 
Herrliche Lage) 
Mirks Deet 
i.chron.Krankh. 


in Dresden · 


Loschwitz nach Schroth 


Ein gutes Rezept 


Кр. 4 Plasehe 


% dynamin 


2.50 


i gegen Tleichtucht 


‚Prasp.u Brosch 


Plularımut dowie 
Sechwacherustänle 
©. F. 


3 mal igl sin Shsıztäschen vo 


ist äusserst wertvoll! 


Man verlange ausführliche Broschüre A, die gratis u. franko versandt wird durch 


Chemische Fabrik Arthur Juffé, Berlin 0, 113. 


Alexander -Strasse 22. 
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zur Probe 


Hefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 
photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Ori,inal- 

=A Goerz'Triäder-Binocies 
t. Reise, Jagd, Militär, Sport eic. 
Verl. Sie Katalog 97 С. 
Bial & Freund 
Breslau Il und 
Wien VI 


Ur. 11. 


Schriftſtellern 


bietet ſich Gelegenheit zu günſtigem 
Vertrieb und vorteilhafter 
Drucklegung ihrer Werke durch 
angeſehene Verlagsbuchhandlg. 
Angebote unter Nr. 48 an die An- 
zeigenverwaltung der „Zukunft“, 
Berlin SW. 68, Kochſtr. 13a, erbeten. 


Interessante Kriminal-Prozesse 
Von kulturhistorischer Bedeutung aus 
Gegenwart und Jüngstvergangenheit. 

Nach eigenen Erlebnissen у. Н. Fıiedländer, 

mit Vorwcrt von Justizrat Dr. Sello-Berlin. 

Са. 250 Seit. Eleg. br. M.3.—, eleg. gebd. 

М, 4.—. Der in der Juristenwelt sehr an- 

gesehene Verf. schildert in fesselnder W. 

d. sensationellst. Prozesse der letzt. Jahre. 

Das Buch wird nicht nur v. gross. Publikum 

mit Freuden begrüßt werden, sondern auch 

у. d. Richtern, Juristen, Aerzten etc., da es 

in histor. Treue alle jene groĝen Kriminal- 

›тогевзе wiedergibt, die s. Zt. die ganze 

Welt in Spannung erhalten haben! Die 

TEE Austührl. Prospekte 

auch üb. and. kultur- u, sittengeschichtliche 

Werke grat. freo. Barsdorf, Berlin W. 30, 

Aschaffenburgstr. 16.1 


Magenleiden! 

Stuhlverstopfung! 

Hämorrhoiden! 
kann man selbst heilen. 


Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 
schwester Marle, Nicolastr.6 
Wiesbaden. K. 24. 


Bei Haarsorgen 


vorwenden Sie 


Sebalds Haartinktur 


altbekanntes Haar pflege- 
mittel gegen Haarausıall, 
Schuppen n. kahle Stellen. 
Geniesst Weltruf infol: e- 
ihrer Е, 1/2 Flasche 
Mk. 25 Mk, 5.— zu 
haben in ailen elnschläg 
Geschäften, direkt duch 


Joh. André Sebald. Hildesheim - 


liefert 
Buchdruckerei Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Masscnauflagen. 
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Grau & To. 


Weihnachtsgeſchenke 


5010: u. Silberwaren 
hren und Juwelen 
Sprech ſllaſchinen 
preĩs buch koftenfrei 


Erleichterte Зарипа 
Leipzig 215 
verborgt Privatier an ranile 


Geld Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
3 Jahre, Kramer. Post'ag. Berlin 47. 


Annener Gussstahlwerk 


(Actien - Gesellschaft). 
Bilanz per 30 Juni 1910 


Aktiva 
Immobilien-Konio“ S 
NMobilien- Konto 
Eisenb.-Anl.-Konto . 


Aval-Konto ...... 14 600 — 
Inventur-Konto . S 2414410: 
-.|Werkzg. u. Gerte 1— 
Modell-Ronto. . 2... HES 
Kassa- Konto 5 18016 
Effekten- Konto 3091,70 
Debitoren 507 199/29 
I 251979330 

Passiva. M. рї 


Aktien-Kapital-Konto , 
Hypotheken-Konto € Ze 
Aval-Konto . . . 
Unfall-Versicher.- Konto. 
Kreditoren ља 
Dividenden-Konto . . 
Reservefonds. . . . . . 
Gewinn -Vortrag 

reell und schnell die 


: Bar Geld 
—— zelt 6 Ihren besich. 


Firma C. Gründler, Berlin 5.0. 422, 
Oranienstrasse 166a. Prov. erst bei Aus- 
zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren. 


I 
verleiht gegen Raten- 
rückzahl. an jederm. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu sctzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee. 
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Hand- 


Kameras. 


za meine Preis- 
Verlangen Sie ne üer 
Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 


Aufklärung, 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sle gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„N:ssoila“, Wiesbaden 30. 
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SHONGOLO-RONLEN-GESELLSCHAFT wir BEScHRÄNTER mmm 


BERLIN, im November 1910. 
Denkschrift. 


Die unterzeichnete „Shongolo-Kohlen-Gesellschaft mit beschränkter Haftung“ 
wurde im Juli 1910 zu dem Zwecke gegründet, reiche Kohlenrorkommen im englischen 
Südafrika zu erwerben und zu verwerten. Die Gesellschaft besitzt jetzt ein grosses 
Kohlenlager im Bezirke Vryheid, Natal, mit ca. 22 Millionen Tonnen bester Stein- 
kohle, sowie eine Anzahl von wertvollen Minen- und Kaufrechten auf die Kohlen 
der Nachbarfarmen, welche weiter unten beschrieben werden, mit zusammen 
145 Millionen Tonnen bester Kohle. Der gesamte Kohlenvorrat von са, 167 Millionen 
Tonnen genügt, um bei einer monatlichen Produktion von 30060 Tonnen tiber 
400 Jahre arbeiten zu können. 

Die „Vryheid (Natal) Railway Coal- and Iron-Company Limited“, welche den 
südlichen Teil der Shlobane-Shongolo-Flöze abbaut, hat auf eigene Kosten eine 
18 Meilen lange Bahn von Vryheid nach Shlobane-Station gebaut, deren Benutzung 
der Shongolo-Gesellschaft unter recht günstigen Bedingungen vertraglich gesichert 
ist; ferner ist der Shongolo-Gesellschaft von der Regierung die Genehmigung zum 
Bau einer eigenen Bahn von Shlobane-Station bis zu den Kohlen — zirka 7 eng- 
lische Meilen — erteilt. Sie ist also heute in der Lage, mit der Verwertung ihrer 
Kohlen zu beginnen. S 

Es liegen Gutachten vor (und werden Interessenten auf Wunsch zur Ver- 
fügun gestellt): 

I. Von Herrn Bergingenieur A. С. Dickson (früher in Johannesburg, jetzt stell- 
vertretender Betriebsleiter der Kironda-Goldminen-Gesellschaft in Deutsch-Ostafrika), 
welcher das Kohlenvorkommen in technischer und kommerzielier Hinsicht Ende 
vorigen Jahres eingehend unte:sucht und in seinem Berichte vom 4. November 1909 
ausführlich beschrieben hat. 

2. Von Herrn Professor G. A. F. Molengraaff, langjährigem Transvaaler Staats- 
geologen. 

3. Von Herrn Bergingenieur Julius Kuntz, der als ein sehr vorsichtiger Begut- 
achter bekannt ist. Er war viele Jahre für eine der grössten Goldgesellschaften 
Südafrikas tätig, war dann während der letzten Jahre fachmännischer Berater der 
Kironda-Goldminen-Gesellschaft und befindet sich augenblicklich in Südwestafrika 
im Auftrage eines aus deutschen Glossbanken und englischen Finanzkonsortien be- 
stehenden Syndikats. 

Alle Gutachter sind sich darin einig, dass die ‚Wiehtigsten Vorbedingungen 
erfüllt sind: reichliche Menge und gute Beschaffenheit der Kohle, günstige Lage der 
Farmen, Leichtigkeit und Billigkeit des Abbaus. Im Gegensatz zu fast allen andern 
Kohlengruben in Südafrika, die Schachtbetrieb haben, wird der Abbau hier mittels 
Stollen geschehen. Dies bedeutet eine Ersparnis an Gestehungskosten, Verminderung 
von Gefahren und Erleichterung der Arbeiteranwerbung; die Schwarzen arbeiten 
bekanntlich ungern in Schächten. 

Ueber die amtlichen Analysen unserer Kohlen ist folgendes zu sagen: 

Unter Aufsicht des Minen-Inspektors wurden Probeu genommen, versiegelt 
nach Deutschland gesandt und vom Königlichen Materialprüfungsamt der Technischen 
Hochschule Charlottenburg analysiert. Die Uniersuchungen haben durchschnittlich 
eine Heizkraft von 7410 Kalorien ergeben, so dass die Kohle dem guten westfälischen 
Produkt gleichkommt. Die Analysen beweisen ferner, dass die Kohle einen sehr 
guten Koks liefert, was für unser Unternehmen von grösster Wichtigkeit ist. 

Unser kürzlich aus Südafrika zurückgekehrter Geschäftsführer, Herr Haupt- 
mann a. D. Schloifer, bestätigt in einem ausführlichen Berichte die Angaben der 
bereits genannten Sachverstän igen betreffend Aufschliessung der Mine, Leichtigkeit 
und Billigkeit des Abbaus, günstige Klima-, Wasser-, Holz- und vor allem Arbeiter- 
Verhaltnisse und beschreibt die Absatzmöglichkeiten unter Berücksichtigung der 
wirtschaftlichen Zustände, der bereits vorhandenen und noch projektierten Bahnen, 
des wachsenden Exports und dergleichen. Wie aus den Tageszeitungen bekannt, hat 
der von den Herren Dickson und Kuntz vorausgesagte wirtschaftliche Auf- 
schwung Südafrikas bereits eingesetzt, infolgedessen nimmt der Kohlen- 
konsum im Lande und die Kohlenverschiffung in Durban weiterhin zu. Diese betrug 
1905: 606 479 Tonnen, 1906: 703870 Tonnen, 1907: 991 255 Tonnen, 1908: 1157632 Tonnen, 
1909: 1239318 Tonnen; im September 1909: 95453 Tonnen, im September 1910: 
132816 Tonnen. 2 

Finanzplan: 


Zur Verwertung der Kohlen wird eine Aktiengesellschaft mit dem Sitz in 
Natal (Limited Company) errichtet. Das voll zu zeichnende Kapital der Gesellschaft 
soll betragen £ 250000, eingeteilt in 250 000 shares à 1 £. Die Gesellschaft soll 
nach dem Kohlenberg heissen: „Shongolo-Collieries Limited“. Das Kapital, 
der Aufsichtsrat und der Vorstand werden Jedoch ganz oder wenigstens fast aus- 
schliesslich deutsch sein und die Leitung des Unternehmens — soweit dies von Europa 
aus möglich ist — wird von Berlin aus geschehen, wo mindestens einmal im Jahre 
eine Gesellschafterversammlung abgehalten werden soll. Die deutsche Industrie soll 
bei Beschaffung der Anlagen in erster Linie berücksichtigt werden. А 

Die unterzeichnete Gesellschaft bringt ihre sämtlichen Aktiven zum Preise von 
£ 125 000 in die neue Gesellschaft ein, wofür sie £ 100000 in shares und £ 25000 
in bar erhalten soll. Die Aktiven sind folgende: E 

1. Die Kohlenfarm Veelsgeluk, 869 kapländische Morgen gross, mit 22438240 
Tonnen bester Kohle, ausreichend für eine zirka 60jährige Förderung. 

2. Das Ausbeutungsrecht auf zirka 87000000 Tonnen derselben Kohle auf den 
Nachbarfarmen Zevenfontein, Makuluzie und Diepkloof für die Dauer von 90 Jahren 

egen eine jährliche Pacht von £ 1100, sowie das Recht, diese drei Kohlenfarmen, 

37% kapländische Morgen gross, mit allen Kohlen während der Vertragszeit für ins- 
gesamt £ 26000 käuflich zu erwerben. 

3. Das Ausbeutungsrecht auf zirka 58000000 Tonnen bester Kohle der Kohlen- 

farm Tabankulu für die Dauer von 90 Jahren gegen eine jährliche Pacht von £ 450 
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und das Recht, dieses b für den Preis von £ 5500 während der 
еп. 

Das Mitbenutzungst t der Shloban senbahn. 

5. Die Konzession zur Erbauung einer Eisenbahn von Shlobane-Station bis zu 
unseren Kohlen. 
Der eigene Einstandspreis für die Sacheinlage beträgt zirka £ 50500. Der sich 

bei der Einbringung in die neue Gesellschaft ergebende Mehrbetrag von £ 74500 

wird zur Abgeltung der Mehrbewertung des Besitzes durch die Gese!l-chaft auf Grund 

der Gutachten, zur Abfindung der Gründerrechte und zur Be-treitung sämtlicher 

Gründungskosten mit Ausnalıme der fiskal'schen Abgaben dienen. 

Das Barkapital von £ 120 000 soll Verwendung finden für: 

Eine durchaus erstklassige und moderne Anlage. welche imstande ist. vom 
zweiten Jahre ab monatlich 30 000 Tonnen reiner. gut klassterter Kohle 
zu liefern (inklusive Maschinen, Apparate, Kokerei, Werkzeuge, Vorräte, 
Wasserversorgung, Häuser, automatische Förderung, Kohlenschneide- 


maschinen usw.) £ 53000 
Zirka 7 Meilen Eisenbahn e „ 22000 
Vorrichtung der Grulbt᷑ c m 10000 
Belriebskapit alllèè?“inenir h ³:æ 40000 


£ 125 000 
Dazu kommen für de Einbringung des Objektes in bar. „ 3000 


Zusammen e Sé e E 150000 
Ferner für die Einbringung des Objekts in Anteilen zu bezahlen . . . „100 000 
Das Gesellschaftskapital beträgt also. . . - s - 2 2 2 2222.00. 250000 

= M. 5 000 000 


Rentabilität. д 

Nach den Abreden mit unseren späteren Abnehmern können monatlich ver- 
kauft werden 

Auf der Mine (an Eisenbahnen) 12 500 T mit einem Reingewinn von sh 2 


In Durban (Bunker und Export) 12500. „ 1 е Е 
An südafrikanische Minen. 4000, „ „ » D 
Koks e 850, „ Е ч e 


monatlich М. 75000 oder im 
Unsere Berechnung basiert auf den augenblicklichen tat: 
hältnissen und den Erfahrungen anderer Natalminen. Sie wird sich aller Voraus- 
sieht nach in Zukunft günstiger gestalten, wenn erst die von Herrn Schloifer er- 
wähnten besseren Bedingungen geschallen sind. 
Nebenprodukte, wie Teer und Ammoniak, die einen guten Markt haben, sind 
bei unserer Berechnung noch nicht berücksichtigt worden. 
Wir können demnach selbst bei vorsichtigster Dividenden-Politik eine hohe 
Verziusung des Gesellschafts-Kapitals erwarten. 


Die Unterzeichneten glauben, auf, Grund der vorstehenden Ausführungen zu 
einer Beteiligung an dem Unternehmen auffordern zu dürfen. 
Shongolo-Kohlen-Gesellschaft mit beschränkter Haftung 
Der Aufsichtsrat: 


Alexander Ferdinand Flinsch, Berlin Fabrikbesitzer Albrecht Soltmann, Berlin 
i. F.: Ferd. Flinsch G. m. b. Н. i. F.: Dr. Struve & Soltmann 
Vorsitzender d stellvertietender Vorsitzender 
Graf Otto von Baudissin, Berlin Ludwig Karlebach, Frankfurt a. M. 
Kaiserl, Bezirksamtmann а. D. Kaufmann 


Graf Markus Pfeil, Berlin 
Kaiserl. Generalkonsul a. D. 
Der Geschäftsführer: 
Otto Schloifer, Berlin, Hauptmann a. D. 


An die 
Shongolo-Kohlen-Uesellscha't mit beschränkter Haftung, merlin W. 9, Potsdamerstr. 127/28. 


Zeichnungsschein. 
Hiermit zeichne —— rn von den shares der in Gründung befindlichen 
Shongolo-Cotlieries Limited 


(Umri chnungskurs Mark 20.40 für SÉ EE 
Ich. verpflichte mich. 50% dieses Betrages auf Ersuchen der Shongolo- 
Wir uns 


Gesellschaft m. Ъ. Н. auf deren Konto bei Herren F. W. Krause & Co., Bank 
Schalt Berlin SW. 19, Leipziger Strasse 45, und den Rest auf Anforderung der neuen 


H & ft einzuzahlen. А Е 
le mich an diese Zeichnung bis zum 1. Juni 1911 gebunden. 


Name: 
Stand: 
KE EE 
Adresse: EEN: ZE 
(Es wird gebeten, recht deutlich zu schreiben!) 
Es werden nur Zeichnungen angenommen von £ 50 oder dem Vielfachen davon. 
Niemand ist über den von ihm gezeichneten Betrag hinaus haftbar! 


Dr, 11. — Die Zukunft. — 10. Dezember 1910. 


HERO IN etc. Frtwöhnung 
mildester Art abcolut zwang- 
1оз. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 


Dr. F. Н. МО "в Schloss Rhelnbllek, Godesberg a. Rh, 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Ein Herzenswunsch 


jeder Dame ist es, eine oder mehrere schöne Straussfedern 
für die Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte zu be- 
sitzen. Wenn Sie einer Dame ein hochwillkommenes Geschenk 
machen wollen, so kaufen Sie bei mir eine Straussfeder. Ich 
ve sende solche gegen Voreinsendung des Betrages oder per 
Nachnahme in jeder Preislage von 2.— bis 100.— Mk. Für 
beste Erledigung jedes Auftrages bürgt das langjährige Re- 
nommee meines weltbekannten Spezialhauses. 
Pieislisten gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10/12. 


D. К P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasi Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Naturl. Geradehalter. Völlig 
freio Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Ferusprecher Amt I, Nr. 497. 
Zweiggeschält: Frankfurt a. Hain, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 


„ Alkoholfrei ! 


Stammhaus: Franz Hartmann 
Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 


Buchdruck und Papierverarbkeitung 


Fachmann und Kaufmann 


sucht zum Januar, Juli oder später andres Arbeitsfeld. Der Suchende ist in fast 
allen Papierverarbeitungs-Fächern praktisch tälig gewesen, hat Betriebe geleitet, deren 
Arbeiter oder Beamte verschiedenster Artung und Herkommens waren und sie durch 
Zucht und Beispiel der Selbstzucht nützlich gemacht. Er war erfolgreicher Leiter und 
Gesellschaltsvorstand von Druckerei- und ähnlichen Betrieben und Pionier in Zeitungs- 
unternehmungen (auch Redakteur). Sein persönlicher Verkehr mit der Geschäftswelt 
und die Führung ernsten Briefverkehrs, der frei von Schema und Phrase ist, hat seinen 
Häusern greifbaren und moralischen Gewinn gebracht. Er hat vorzügliche Allgemein- 
bildung und Wissen und Geschmack in literarischen und künstlerischen Dingen. Als 
persönliche Eigenschaften kann er Fleiss, Ordnungssinn in jeder Auffassung des Wortes, 
Gewissenhaftigkeit, Umsichtigkeit und Tatkraft nennen. Fragen nach Einzelheiten wird 
er genau beantworten. Gewünscht wird arbeitsreicher Posten, gleichviel welcher Art. 
900 Anfragen unter K. 4f 25 an die Anzeigen verwaltung der „Zukunft“, Berlin SW. 68, 
ochstr. 15а. 


Die Hypotheken -Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-(ies. auf Aktien, 


Kapit 
hateine grosse Anzahl vorz: 
zu zeilgemässem Zinsfusse 


Kronenborg 


& Oo., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I. No. 1408, 9925, 2940. 


Berlin W. 8, Französischestr. 14 


ionen Mark 
Objekte i. Berlin u. Vororten z. hypoth. Beleihung 
nachzuweisen, u. zwar f. d. Geldgeber völlig kostenfrei. 


Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Böhranteilen 
und Obligationen der Kali-, Höblen-, Erz- und Oelludastrie, sowie 
Aktien ohne Hörsennotiz. 


Au- und Uerkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Gemälde 
von Mitgliedern der 
Künstiervereinigung 


pie Scholle 


Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 


ferner Werke von 


— Angelo Jank, habermann, Uhde etc. ete. in — 


Brakis Moderner Kunsthandlung 
münchen, Goethestr. 63 


Frelluft-Schule 
Hohenlychen шуде. 
Für Kinder zurter Gesundheit (blutarme, 
nervöse), um sich körperlich und geistig 
unter günstigen hygien. Bedingungen | 
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an 
klimatisch bevorzugtem Platze. Streng | 
individ. Behandl. Je Zögl. Unterricht 
nach dem Plan des Realgymnasiums. | 
Prof. Dr. Pannwitz, Charlottenburg. | 


m 2 e 
A SitzenSieviel! 
ЕД| Gressners präparierte Sitzauf- 

lage aus Filz für Stühle und 


Schemel, D. R.-G.-M., verhütet 
das Durchscheuern u. Glänzend- 
werden d. Beinkle der. 70 000 St. 
im Gebrauch. Preisliste frei. 

Н. Gressner, Steplıtz-Bin. 70b. 


Schutzmarke. 


Die besten pbotographi- 
schen Apparate,Relsszäuge, 
„uch Uhren und Goldwaren 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 


Jonass & Co., Berlin mu 
Belle-Alllancestr.3 — берг. 1889. 
Jährl. Versand über 25000 Uhren 
Hunderttaus. Kunde ı. Viele 
тацвепадпегкепи. Katal, 
mit über 4000 Abbild. 
gratis u.franko 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrurn - Sehreiberliau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 


zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


Wintersport! 


Im Erholungsheim und Hötel Zimmer 
mit Frühstück inkl. elektrische Beleuch- 
turg und Heizung von М, 4,— täglich 
an, mit voller Pension von M. 7,— an, 
Im Sanatorium (Physik. - Diät. Heil- 
verfahren) von M. 8,—. 
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PROTOSWAGEN 


in der ganzen Welt bewährt. 


TYPEN 1910: 


Vierzylinder: Sechszylinder: 
6/14 PS. 8/18 PS. 10:22 PS. 18/38 PS. 27/56 PS. г 
12/26 PS. 18/38 PS, 


Automobilwerk Nonnendamm 
bei Berlin. 


Siemens-Schuckertwerke G. m. b. H. 


Bureaux an allen bedeutenden Plätzen der Welt. 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen, — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles, — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pilege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


